
3. “A sien ” und das “A sia tisch e” im  R om an D er
Z auberberg

3.1 Spiegelungen des Motivs in den Figurenkonstellationen 
des Romans

3.1.1 Das Asienmotiv im ersten Teil des Romans

Schon am  ersten Tag nach seiner A nkunft ins Sanatorium  hat C astorp die G elegenheit, 
seine ersten  E rfahrungen  mit dem  “A siatischen” zu m achen. E r vem im m t etw as 
“H ô rb ares”, das nicht zu dem “heiteren, frischen  M orgen” (III, 59) paBt, aus dem  
N achbarzim m er zur Linken. E s ist das Z im m er eines russischen Ehepaares, nach 
Joach im s Angabe. So beschreibt der E rzàhler das B enehm en des Ehepaars:

A b er  im  Z im m e r  w a r d a s  T re ib e n  j e n s e it s  d er  W a n d  n u r n o c h  d eu tlic h er  z u  h ôren . E s  w a r  e in e  Ja g d  u m  
d ie  M ô b e l h eru m , w ie  e s  sc h ie n , e in  S tu h l p o lter te  h in , m a n  e r g r if f  e in a n d er , e s  g a b  e in  K la tsc h c n  u n d  
K iis s e n , u n d  h ier zu  k a m . d a b  e s  ทนท W a lzer k là n g e  w a ren , d ie  verb ra u ch t m e lo d iô s e n  P h ra sen  e in e s  
G a ssen h a u ers , d ie  v o n  a u b e n  u n d  fe m h e r  d ie  u n sich tb a re  S z e n e  b e g le ite te n . H a n s C a storp  sta n d  [ . 1.] 
U n d  p lô tz l ic h  errôtete  er u n ter s e in e m  P u d er, d en n  w a s  er  d e u tlic h  h a tte  k o m m e n  se h e n , w a r  g e k o m m e n  ' 
u n d  d a s  S p ie l ทนท o h n e  ฟ !eท Z w e ife ln  in s  T ie r isc h e  ü b e r g e g a n g e n . H errgo tt, D o n n erw etter! D a c h te  er  
[ . . . ]  N u n , e s  s in d  E h e le u te , in s  G o ttes  N a m e , s o w e it  is t  d ie  S a c h e  in  O rd n u n g . A b er  a m  h e lle n  M o rg e n ,  
d a s  is t  d o c h  stark. U n d  m ir  is t  g a n z , a ls  h â tten  s ie  s c h o n  g e s te m  a b e n d  k e in e n  F r ied e n  G eh a lten . (III, 
5 9 )

D as “ anstôBige W esen” (III, 59) der G eràusche drückt sich bei dem  im  F lachland  
aufgew achsenen  Jungen physionom isch in einer “ehrbaren V erfm sterung  seiner M iene 
aus, so, als dürfe und w olle er von dem , w as er da hôrte, nichts w issen” (III, 59). 
Selbstverstândlich  w ird  C astorp  vom  H ôren  d ieser le idenschaftlichen A usübung von 
Sexualitàt sehr erschüttert. Ihm  ist die R o te  ins G esicht gestiegen; so versucht er, 
sein G esich t nochm als m it W asser zu kühlen, w as aber “das ü b e l  bedeutend 
versch lim m erte”  (in, 60). So geschieht es, “daB seine Stim m ung miBmutig schw ankte, 
als e r seinem  V etter antw ortete, der ihm  zurufend an die W and geklopft hatte, und daB 
er bei Joachim s E in tritt nicht eben den E indruck  eines erfrischten  und  m orgenfrohen 
M enschen  m achte” (III, 60). Ihm  scheint die W elt durch dieses H ôren  und W issen 
von der T riebhaftigkeit “neu” . In d ieser S ituation ist C astorp  sehr àrgerlich, aber 
in teressanterw eise liegt sein À rgem is nicht in dem  skandalôsen T reiben der R ussen
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begründet, sondem  es liegt v ie lm ehr darin, dâB die W ânde “schândlich b illig  gebau t” 
und desw egen “ so dünn sind und  m an ailes so deutlich hôrt” (ni, 60). D as bedeutet, 
daB er sich àrgert, nicht, weil die L eute  schon am  frühen M orgen zusam m en im B ett 
liegen und sich sexuell betàtigen, sondern v ielm ehr, weil er sich in d ieser S ituation  
befm det und dadurch dieses B enehm en “erfahren” muB. A usdrücklich sagt C astorp  zu 
seinem  V etter, daB er sich nicht w ünscht, m it dem  russischen P aar bekannt zu  w erden: 
“E s sind überaus unm anierliche L eute, und w enn ich schon drei W ochen lang neben 
ihnen  w ohnen  soil und es nicht anders einzurichten w ar, so will ich sie doch  nicht 
kennen, das ist m ein gutes R echt” (III, 62-63). Und Joachim  ist dam it auch 
einverstanden, denn er selbst findet die L eute auch “gew isserm aB e(n) B arbaren, 
unziv ilisiert mit einem  W ort” (ni, 63). “(ร )ie sitzen w eit von uns fo rt” sagt Joachim  
“am  Schlechten  R ussentisch, denn es gibt einen G uten R ussentisch, w o  nur feinere 
R ussen sitzen” (III, 63). So beschreib t der E rzàhler die E rscheinungen des Ehepaares: 
“ ...u n d  sogar das barbarische E hepaar vom  Schlechten R ussentisch  hatte  dem  
G ottestag  R echnung getragen, indem  nàm lich der m ànnliche Teil seine L ederjoppe m it 
einer A rt von kurzem  G ehrock und die Filzstiefel m it L ederschuhw erk  vertausch t 
hatte , s ie  freilich auch heute ihre unsaubere F e d e rb o a ...” (in, 156).
In dem  Speisesaal ftihlt C astorp  noch einm al À rger in sich aufsteigen. E s ist diesm al 
das T ürenw erfen , “es w ar die T ür links vom , die gleich in die H alle fîihrte,- jem an d  
hatte  sie zufallen lassen Oder gar h in ter sich ins SchloB gew orfen, und das w ar ein 
G erâusch, daB H ans C astorp  a u f den T od nicht leiden konnte, das er von  jeh e r gehaBt 
hatte” ( tn ,  67). A u f jed en  Fall sieht er nicht, w er diese “verdam m te S chlam perei” (III, 
67) verursacht hat. Im  Saal lernt e r noch ein junges hübsches M àdchen  aus “A sien” 
kennen, nàm lich das russische M àdchen m it N am en M arusja: “hübsch  w ar sie, von  
b lühender G esichtsfarbe und hoher B m st, m it kastanienbraunen, angenehm  w ellig  
geordnetem  H aar, runden, braunen, k indlichen A ugen und einem  k leinen  R ub in  an 
ihrer schônen Hand. Sie lachte v ie l . . .”  (III, 99). D as M àdchen ist sehr locker und 
ausgelassen. A uch ist sie eine reizende junge D am e, die eine liebensw ürdige W irkung  
sogar a u f  einen ehrenfesten M ann w ie Joachim  ausübt: C astorp  bem erkt beilàufig , daB 
“Joach im  m it strengem  A usdruck die A ugen niederschlug, w enn sie lach te  und 
sprach” (III, 99), und daB sein “sonnverbranntes G esicht eine fleck ige F àrbung  zeig te , 
w ie  sonnverbranntes G esichter sie annehm en, w enn das B lut daraus w eich t, und  daB 
sein M und  sich a u f ganz eigentüm lich  klàgliche W eise verzerrt hatte, - zu einem
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A usdruck, der dem  ju n g en  H ans C astorp  einen unbestim m ten  Schrecken einflôBte” 
(III,* 104).
Im  K apitel “N atiirlich, ein F rauenzim m er” hort C astorp  w ieder das Türenfallen. E s ist 
das dritte M al, seitdem  er h ier im B erg h o f angekom m en ist, und diesm al sieht er auch 
den Tâter:

E s  w a r  e in e  D a m e , d ie  d a  d u rch  d e n  S aa l g in g , e in e  F rau , e in  ju n g e s  M â d c h e n  w o h l  eh er , nur  
m itte lg ro b , in  w e if le m  S w e a te r  u n d  fa rb ig em  R o c k  m it r ô tlic h b lo n d e m  H aar, d a s s ie  e in fa c h  in  Z d p fen  
u m  d e n  K o p f  tru g  [ . . . ]  S ie  g in g  o h n e  L au t [ . . . ]  g in g  e ig e n t iim lic h  s c h le ic h e n d  u n d  e tw a s  
v o r g e s c h o b e n e n  K o p fe s  z u m  a u b e rste n  T is c h e  lin k s , d er  sen k r ech t zu r  V eran d atiir  sta n d , d e m  “ G u ten  
R u ss e n t is c h ” n a m lic h , w o b e i s ie  d ie  e in e  H a n d  in  d er  T a s c h e  d er  a n lie g e n d e n  W o llja c k e  h ie lt , d ie  
a n d ere  aber, d a s H aar รณ tz e n d  u n d  ord n en d , z u m  H in te r k o p f fü h rte  [ . . . ]  S ie  w a r  n ic h t  s o n d e r lic h  
d a m en h a ft, d ie  H an d , d ie  d a s  H aar รณtz te , n ic h t  so  g e p fle g t  u n d  v e r e d e lt , w ie  F rau en h ân d e in  d e s  
ju n g e n  H a n s  C a storp  g e se lls c h a f t l ic h e r  S p h are z u  s e in  p fle g te n . Z ie m h c h  b re it u n d  k u iz f in g r ig , h a tte  s ie  
e tw a s  P r im it iv e s  u n d  K in d lic h e s  [ . . . ]  ih re  N a g e l  [ . . . ]  w a ren  s c h le c h t  u n d  rech t b e sc h n itte n  u n d  a n  ih ren  
S e ite n  s c h ie n  d ie  H a u t e tw a s  au fgerau h t, fa s t  so , a ls  w e rd e  h ie r  d a s  k le in e  L a ster  d e s  F in g er k a u en s  
g e p fle g t  [ . . . ]  M it e in e m  K o p fn ic k e n  b eg r iib te  d ie  N a c h z iig le r in  ih re  T isc h g e s e lls c h a ft ,  u n d  m d e m  s ie  
s ic h  se tz te  [ . . . ] ,  w a n d te  s ie , n o c h  im m er  d ie  H a n d  a m  H aar, d e n  K o p f  lib er  d ie  S ch u lter  u n d  iib er b lick te  
d a s  P u b lik u m . - w o b e i H a n s  C a storp  f l i ic h t ig  b em erk te , d ab  s ie  b re ite  B a c k e n k n o c h e n  u n d  sc h m a le  
A u g e n  h a t te . ..  E in e  v a g e  E r in n eru n g  a n  lrg en d  e tw a s  u n d  ir g e n d w e n  beriih rte  ih n  le ic h t  m id  
v o m b e r g e h e n d . a ls  er  d as sah . ( I l l ,  1 1 0 -1 1 1 )

Inform iert w ird C astorp  von F ràulein  E ngelhart, daB die F rau  R ussin  ist und C law dia 
C hauchat heiBt. D ie “asia tische” D am e besitzt jedes M erkm al der L âssigkeit und 
Form losigkeit, w ie es uns aus dem  W erk T hom as M anns vertraut ist: Ihre 
“ sch leichende” G angart m it “vorgeschobenem  K o p f ’, bei der sie die eine H and in der 
T asche der W olljacke hielt und die andere das H aar sttitzend und zum  H in te rk o p f 
fuhrt, ihre U npiinktlichkeit, das F ingerkauen und die BegrüBung m it einem  
K opfnicken, m achen sie m it der “btirgerlichen F o r m w e l f d i e  streng a u f  D iszip lin , 
Form  und H altung achtet, unvereinbar. Ihre “ schlechten” H ànde und N agel gelten  
als Sym bole der K rankheit und der D ecadence. D as M otiv  ist e igentlich nicht neu, 
w eil es schon im T o d  in  V e n e d ig  vorkom m t, und zw ar bei den G estalten  des 
Fahrkartenverkàufers und bei Tadzio. C hauchats H and hat “nichts A ristokratisches” 
(III, 181), sondem  sie ist “prim itiv” . Z u  ihrem  T iirenw erfen  sagt C astorp  “Sie sollte 
die Tiir o rdentlich  zum achen  [ .. .]  D as ist doch eine U nm anier” (III, 111). C hauchats 
B enehm en w idersprich t jed e r guten  “btirgerlichen” N orm , es ist mit anderen W orten  
“นทgezogen” . DaB C astorp  plôtzlich nach  einem  raschen B lick  a u f  M adam e C hauchat 
sagt: ‘ SๆIatiirlich, ein F rauenzim m er” (III, 111), reflektiert deutlich, daB es fur ihn keine 
O berraschung ist, daB sie diese “verdam m te Schlam perei” (III, 67) verursacht hat. 
C hauchat ist zw ar schon verheiratet, aber sie tràg t keinen Ehering. E s ist so, daB sie
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w eder G rund noch L ust hat, “jed en  H errn , dem  sie die H and gibt, gleich ihre eheliche 
G ebundenheit fiihlen zu lassen” (III, 193). D er “D rang nach บทgebundenheit” liegt der 
Frau so im B lut (III, 470-471). So beschreibt es Fraulein  Engelhart: “Ich kenne das, 
die russischen Frauen haben allé so etw as Freies und GroBziigiges in ihrem  W esen 
[ . . .]  W ahrscheinlich  hat sie w eder G rund noch L ust, jeden  H errn, dem  sie die  H and 
gibt, gleich ihre eheliche G ebundenheit fiihlen zu lassen” (III, 193). C hauchat vertritt 
in diesem  Fall die “freie” W elt des “ A siatischen” , die frei von jed er Z ucht, D isziplin 
und Sittenstrenge ist. W as sie betriffi, so m ôchte sie “F reiheit über ailes” (III, 470). In 
d iesem  Sinne erscheint C hauchat als fem m e fatale. Sie hat als V enus viele M anner53, 
fiihlt sich aber m it keinem  verbunden  und keinem  verpflichtet. Sie liebt 
A benteuerlichkeit und hat abenteuerliche L iebesbeziehungen. Lotti Sandt, die sich mit 
M ythos und Sym bolik  im  Z a u b e r b e r g  beschâftigt hat, w eist noch d a rau f hin, daB 
C hauchat auch fur A riadne, die Schlangengôttin  und fur D ionysos’ B raut steht, da ihre 
schleichende G angart und ihre B ew egungen (“ Sie ging ohne L au t” und “m it etw as 
vorgeschobenem  K o p f ’ III, 110) schlangenahnlich  sind. DaB das Schm ettern und 
K lirren  drei M ai erfo lgen  muB, bis C astorp  die G estalt schlieBlich w ahrnim m t, verleiht 
C hauchat auch m ephistohafle  Z iige.54
AuBer dem  russischen E hepaar, M arusja  und C law dia C hauchat kennt C astorp  noch ' 
einen M ann  aus P etersburg , dessen N am e A nton K arlow itsch Ferge ist. D er R usse 
erscheint nu r kurz, aber von ihm  erfahren die L eser noch ein w eiteres B ild  von 
“A sien” . So erzàhlt der M ann von einer Reise durch sein H eim atland, das unseren  
ju n g en  H elden  sehr interessiert:

E s  w a r  n ic h ts  H ô h e r e s , w a s  er v o rb ra ch te , a b er  fa k tisc h er  N a tu r u n d  g a n z  g u t z u  h ôren , b e s o n d e r s  fin- 
H a n s  C astorp , d e m  e s  fo r d e r lic h  s c h ie n , v o m  ru ss isc h e n  R e ic h  u n d  s e in e m  L e b e n ss t il  z u  v e m e h m e n ,  
v o n  S a m o w a re m  P ir o g g e m  K o sa k e n  u n d  h ô lz e m e n  K irch en  m it so  v ie le n  Z w ie b e ltu r m k o p fe n , d a b  s ie  
P ilz k o lo n ie n  g lic h e n . A u c h  v o n  d er  d o r tig en  M en sch en a rt, ih rer n o r d lich e n  u n d  daru m  in  s e in e n  A u g e n  
d e s to  a b e n te u e r lic h e r e n  E x o t ik  licb  er  H errn  F erg e  erzà h len , v o n  d e m  a s ia t isc h e n  E in sc h u b  ih res  
G e b lü te s , d e n  v o r tr e ten d e n  B a c k e n k n o c h e n , d e m  f in n is c h m o n g o lisc h e n  A u g e n s itz , u n d  la u sc h te  m it  
a n th r o p o lisc h e m  A n te d , h e b  s ic h  a u c h  R u ss isc h  v o r sp rech en  -  ra sch , v e iw a s c h e n , w ild fr e m d  u n d  
k n o c h e n lo s  g in g  d a s  o s t l ic h e  Id io m  u n ter  H errn  F e r g e ’s g u tm iit ig e m  Schnurrbart. ( I l l ,  4 3 4 )

53 H a n s  W y slin g :  D e r  Z a u b erb erg , in: T M  H b , ร . 4 0 6  (k ü n ftig  zitiert: W y s lin g , D e r  Z au b erb erg ).
54 M e p h is to  fo rd ert v o n  F a u st b e i s e in e r  R iic k k eh r  im  H in b lic k  a u f  d a s  “H e r e in ” : “D u  m u b t e s  d re im a l 
s a g e n ” (V . 1 5 3 3 ) . V g l. d a z u  L o tti Sandt: M y th o s  u n d  S y m b o lik  im  “Z a u b erb erg ” v o n  T h o m a s  M an n , 
B e r n / Stuttgart: H a u p t 1 9 7 9 , ร. 8 4 -8 5 , 1 2 2 -1 2 5  (k ü n ftig  zitiert: Sand t, M y th o s  u n d  S y m b o lik ) .
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D er N am e “Ferge” deutet au f die griechisch-rom ische U nterw elt h in .55 In  diesem  Fall 
spielt er die R olle von Charon, dem  Fàhrm ann über den FluB Styx in der U nterw elt, 
da er C astorp  die Inform ationen über den russischen L ebensstil aus dem  w eiten  
RuBland verm ittelt. “A sien” verleiht “abenteuerliche E xotik” . D ie B eschreibungen  w ie 
“vo rtre tende B ackenknochen” und “finnischm ongolischer A ugensitz” sind typ ische 
C harakterisierungen  des “asiatischen” G esichtsausdrucks, den m an bei m ehreren  
“asia tischen” F iguren im R om an bem erken kann. A uch “w ild frem d” ist hier 
“asia tische” Sprechart. H ier kom m en die A djektive “w ild” und ‘Trem d” w ieder v o r bei 
der B eschreibung “A siens” D ie R ussen sprechen “knochen los” , w as zu  ihrem  
“ schlafFen, unordentlichen V olkscharak ter” gehort.56

U nter d iesen Figuren hat keiner im ersten Teil des R om ans, nàm lich  bis 
W alpurg isnacht, einen so m achtigen EinfluB au f C astorp  w ie C law dia C hauchat. T rotz 
der zah lre ichen  U nm anieren üb t ihre “asiatische” L àssigkeit e ine re izende W irkung 
a u f  den ju n g en  Ingénieur aus. N ach  der ersten B egegnung m it M adam e C hauchat 
traurnt C asto rp  zw eim al in einer N acht von ihr, und zw ar beide M ale  genau  in 
derselben  Form : E r traurnt, daB C hauchat zu ihm kom m t und ihm  eine H and zum  
K usse re ich t, “aber nicht den H andm cken  reichte sie ihm , sondern  das lnnere , und 
H ans C asto rp  küBte sie in die H and [ ...] .  D a durchdrang ihn w ieder von K o p f  b is FuB 
jen es G efiihl von w üster SüBigkeit, das in ihm  aufgestiegen w ar, als er zu r P robe sich 
des D ruckes der E hre ledig gefuhlt und die bodenlosen  V orteile der Schande genossen  
hatte” (in, 131). In C astorps Traum  kom m t zur A usdruck, daB er durchaus auch  im 
positiven  Sinne von der Frau beeindruckt ist. In ihm w ird eigentlich  das In teresse  an 
der F rau  verdeckt, und es kom m t in einem  Traum zustand zum  A usdruck. D er KuB in 
“das ln n e re” der H and ist überhaupt keine Form  von gesellschaftlicher BegrüBung, 
sondern er reflektiert die leidenschaftliche sexuelle B egierde des Jungen. In diesem  
T raum zustand  làBt nicht nur sein W iderstand gegen die U nordnung  und 
T riebhaftigkeit der “ A siaten” nach, sondern seine B ejahung des “A sia tism us” ist

55 S ie g m a r  T y ro ff: N a m e n  b e i T h o m a s  M a n n  in  d e n  E rza h lu n g en  u n d  d e n  R o m a n e n  “ B u d d e n b r o o k s” , 
“K o n ig l ic h e  H o h e it”, “D e r  Z a u b erb erg ” , F rank furt/M : P e ter  L a n g  G m b H / B ern : H erb ert L a n g & C ie  A G . 
1 9 7 5 , ร . 181 (k ü n ft ig  zitiert: T y ro ff, N a m e n  b e i T h o m a s  M an n ).
56 T . J. R e ed : V o n  D e u tsc h la n d  n a c h  E u rop a . D e r  “Z a u b erb erg ” im  e u r o p a isc h e n  K o n te x t , in: T M S  
X V I, F ran k fiir t/M . : K lo s term a n n  1 9 9 6 , ร . 3 0 1 .
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ebenfalls zu sehen .57 D ie Sym pathie m it dem  “A siatischen” liegt in C astorp  un te r dem  
“ scheinenden” V ersuch verborgen, sich die H altung und F orm  zu bew ahren. D as 
D urchdringen  von jenem  “ Gefuhl von w iister SiiBigkeit” ruft erneut die E rinnerung  an 
die “ siiBe W ildheit” bei den dionysischen K oribanten  im T o d  in  V e n e d ig  hervor. 
C law dia  C hauchat gehôrt hier eindeutig  auch zum  K reis des “asiatischen” G ottes. 
A uch  befm det sich C astorps Liebe zu ihr in einem  rauschhaften  Zustand. C astorp  gérât 
h ier in d ieselbe Situation w ie A schenbach, der jed e  V ernunft verliert und sich dem  
R ausch  hingibt:

E r(C a sto rp ) w u rd e  b lah  v o r  E n tz iick e n , a ls  C la w d ia  in  d ie s e n  g là n z e n d e n  T a g e n  z u m  z w e ite n  F r iih stiick  
w ie d e r  e in m a l in  d er  w e iften  S p itze n m a tin ee  er sc h ien , d ie  s ie  b e i w a r m e m  W etter  tru g  u n d  d ie  s ie  so  
au ftero rd en tlich  r e iz v o ll  m a ch te , -  versp atet u n d  tt ir sc h m ettem d  d arin  e r sc h ie n  u n d  la c h e ln d , d ie  A r m e  
le ic h t  z u  u n g le ic h e r  H o h e  er h o b en , g e g e n  d e n  S a a l F ront m a ch te , u m  s ic h  z u  p ra sen tieren . A b er  er w a r  
e n tz iic k t  n ich t s o w o h l dadurch, daft s ie  so  g iin s t ig  a u ssa h , s o n d e m  daniber, daft e s  so  w a r, w e i l  d a s  d en  
siiften  N e b e l in  s e in e m  K o p f  verstark te, d en  R a u sc h , d er s ic h  se lb er  w o llte ,  u n d  d e m  e s  daru m  z u  tun  
w a r , g e r e c h tfe r tig t  u n d  gen ah rt z u  w erd en . ( I l l ,  3 1 8 )

B lick t man a u f  die A ussage zuriick, dafi C hauchat C astorp an “irgend etw as und 
irgendw en” (III, 111) erinnert, ist die A ntw ort spàter in C astorps T agtraum  zu finden: 
C asto rp  geht eines Tages spazieren, und zw ar bis zu einem  B ergw asser, w o der G rund 
“blau  von der G lockenbliiten einer staudenartigen P flanze, die iiberall w ucherte , 
(w ar)” (III, 168). H ier ist “R aum  und Z e it” aufgehoben: C astorp  fm det sich zuriick  in 
seiner Jugendzeit, als er dreizehn Jahre alt war. A u f dem  S ch u lh o f spricht e r m it 
seinem  Schulkam eraden Prib islav  H ippe, dessen absonderlicher V om am e seinem  
“frem dartig (en)” n i l ,  170) A ussehen entspricht. H ippe ist genau w ie C hauchat nach 
C asto rps A nsicht mit “asiatischem ” B lut geboren, da er eine R assenm ischung  
zw ischen  germ anischem  und w endisch-slaw ischen B lu t ist: beide sind desw egen  fiir 
C asto rp  “ffem d” . Seine “verschleierte” Stim m e, breiten  W angenknochen , schm ale 
b laugraue Oder graublaue Augen, die sich “a u f  eine schm elzende W eise ins Schleierig- 
N àch tige” verdunkeln kônnen (III, 170-171), sind n ichts anderes als d iese lben  
B eschreibungen  w ie bei der russischen Frau. C astorp  selbst àuBert einm al, daB ihre 
A ugen “dieselben A ugen (w aren)” (III, 206). W eiterhin w erden  beide F igu ren  noch 
m it “vorgeschobener K opfhaltung” beschrieben. A uch “die B reite  der oberen  
G esich tshàlfte , die eingedrückte N ase, ailes, bis a u f  das gerô tete  W eiBe der H aut, die 
gesunde Farbe der W angen, die bei F rau C hauchat ja  aber G esundheit nur vo rtâusch te

51 V g l.  B o r g e  K ristian sen : T h o m a s  M a n n s  “Z a u b erb erg ” u n d  S c h o p en h a u ers  M e ta p h y s ik , 2 ., v e rb , u n d  
er w . A u fl.,  B o n n : B o u v ie r  1 9 8 6 , ร . 179  (k iin ftig  z itiert: K r istia n sen , Z a u b erb erg  u n d  M e ta p h y s ik ) .



43

[ . . . ] -  ailes w ar ganz w ie bei P rib islav” (III, 206). B eide F iguren  sind nicht nur vom  
A ussehen àhnlich , sondem  sie üben  auch eine vergleichbare W irkung a u f  H ans 
C astorp  aus. E r w ird von ihnen vôllig verzaubert, vergiBt dadurch sein “europâisches” 
D asein und en tw ickelt L iebe zu den “A siaten” DaB C astorp  sich in beide F iguren 
verliebt, erw eist, daB seine L iebe “nicht a u f  ein E inzelind iv iduum  beschrânkt ist, sie 
umfaBt beide G eschlechter, und ihr e igentlicher G egenstand ist letzten  E ndes w eder 
H ippe noch C hauchat, sondem  vielm ehr die in der H ippe-C hauchat-T ranspersonalità t 
verkôrperte  ‘a s ia tisch e’ irra tio .58 W egen diesen kôrperlichen À hnlichkeiten  zw ischen  
der F rau und dem  K naben erscheint diese L iebe auch als hom ophil. DaB C hauchat 
überdies H ippes K ôrperlichkeit hat und daB sie, w ie H ippe dam ais, C astorp  einen 
B leistift leiht, sp iegelt einen sexuellen A kt w ider, w enn m an das B leistiftle ihen  im 
R om an als phallische S ym bolik59 versteht. H inzu kom m t noch, daB C hauchats 
K ôrperlichkeit g ar nicht spezifisch w eiblich  ausgepràgt ist: ihre H üfte  ist n ich t breit 
und ihre B rust ist auch “klein  und m àdchenhaft” (III, 299). Ihre H ànde sind auch nicht 
“ sonderlich  dam enhaft” , sondem  sie haben etw as “P rim itives und K indliches” (III, 
110). A ufierdem  hat sie keine K inder, ist ungebunden und  nicht treu. N ach  der Logik  
aus T hom as M anns ü b e r  d ie  ATîe-Essay (1925) muB sie sogar ein M ann sein, w eil 
fruchtlos und p flich tvergessen  die “m ann-m ànnliche E ro tik” 60 ist.
W eiterh in  ist zu bem erken, daB C astorps B eziehung zu den “A siaten” , sow ohl zu der 
R ussin  als auch zu  H ippe, keine “gesellschaftliche” B eziehung ist. In dem  Fall von 
C hauchat hat C astorp  kein B edürfnis, m it ihr ins G esprâch zu  kom m en: er findet, daB 
“gesellschaftliche B eziehungen  zu C law dia C hauchat, gesitte te  B eziehungen, bei 
denen m an “ Sie” sagte und V erbeugungen m achte und w om ôglich  F ranzôsisch  sprach, 
- nicht nôtig, n icht w ünschensw ert, nicht das R ichtige s e in .. .” (III, 335). D ieses 
V erhàltn is ist auch genau so bei Hippe:

D e n n  v o n  F r eu n d sc h a ft  k o n n te  n ich t gu t d ie  R e d e  se in , da er  H ip p e  ja  gar  n ich t “k a n n te” . A b er  er sten s  
la g  n ic h t  d ie  g e r in g s te  N ô t ig u n g  zu r  N a m e n g e b u n g  v o r , d a  k e in  G e d a n k e  d aran  w a r, d ab  d er  
G e g e n s ta n d  j e  zu r  S p r a ch e  g eb ra ch t w e rd en  k o n n te , -  d a z u  e ig n e t  er  s ic h  n ich t u n d  v e r la n g te  a u c h  n ich t  
d an a ch . U n d  z w e it e n s  b e d e u te t  e in  N a m e  ja , w e n n  n ic h t  K ritik , s o  d o c h  B e s t im m u n g , d a s h eiB t  
U n te r b r in g u n g  im  B e k a n n te n  u n d  G e w o h n ten , w â h ren d  H a n s C a storp  d o c h  v o n  d er  u n b e w u B ten  
ü b e r z e u g u n g  d u rch d ru n g en  w ar, daB e in  in n e res  G ut, w ie  d ie s e s ,  v o n  s o lc h e r  B e s t im m u n g  u n d  
U n te rb r in g u n g  e in  fu r  a lle m a l g e sc h ü tz t  se in  so llte . (III, 1 7 1 )

^  K r ist ia n se n , Z a u b er b erg  u n d  M e ta p h y s ik , ร . 2 2 .
59 H e r m a n n  K u rzk e: T h o m a s  M an n . E p o ch e -W erk -W irk u n g , M ü n ch en : B e c k  1 9 8 5 , ร. 1 9 0  (k ü n ft ig  
zitiert: K u rzk e , E p o c h e -W e r k -W ilk u n g ) .
60 V g l  d a z u e b d . ร. 1 8 6 -1 9 0 .
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H ier erw eist sich, daB C astorp in seiner “asiatfschen” L iebe die gese llschaftliche  
B eziehungsform , in der m an m ite inander “ spricht” , vem achlàssig t. Seine “asia tisch e” 
L iebe enthâlt dagegen G eheim nisvolles und A benteuerliches. Sie làBt sich a u f  keinen  
Fall von den gesellschaftlichen K onventionsform en der bürgerlichen W elt bestim m en. 
D urch  diese “abenteuerliche” L iebe  zu den “A siaten” vergiBt C astorp  langsam  die 
gesellschaftlichen K onventionen seiner bürgerlichen W elt. W ar C asto rp  einm al 
àrgerlich  über die “บทm anier” von M adam e C hauchat, kom m t je tz t aber etw as 
“A nderes” zw ischen diesem  À rgernis und den A bstandsgefuhlen  vor, w as “mit 
U rte ilen  gar nichts zu tun  hat” (ni, 320). In diesem  Fall hôrt C astorp  nicht nur a u f  zu 
urteilen , sondem  er beginnt auch, m it der làssigen L ebensform  der “A sia tin ” 
seinerseits V ersuche anzustellen. E r versucht, w ie es ist, w enn m an bei T ische 
zusam m engesunken, mit schlaffem  R ücken  dasitzt, und findet, daB es eine groBe 
E rleich terung  fur die B eckenm uskeln  bedeutet. Ferner probiert er es, eine T ür, durch 
die er schreitet, nicht um stàndlich  h in ter sich zu schlieBen, sondem  sie zu fa llen  zu 
lassen; und auch dies erw eist sich sow ohl als bequem  w ie auch als angem essen  (III, 
320-321). D ie N eigung zu d ieser “บทform ” w àchst mit der steigenden “asia tisch en ” 
Liebe. D ie “asiatische” L iebe erw eist sich in dem  Fall als m it jed e r 
G esellschaftsordnung, mit je d e r  Form w elt überhaupt als unvereinbar.61 
D as “A siatische” im R om an bedeutet n icht nur Form auflôsung, sondern  es ze ig t eine 
V erknüpfung mit dem  B ereich  des T odes, vor allem  am  B eispiel von  H ippe und 
C hauchat. E rstens liegt das M otiv  bei dem  N am en von  H ippe selbst vor, w eil es 
a u f  den T oü verw eist62, und aus der Identitât von H ippe und C hauchat kann  m an 
w ohl sagen, daB C hauchat auch mit diesem  T odesm otiv  verknüpft ist. E in w eiteres 
B eispiel ist, w enn C astorp  “M ein G ott, ich sehe!” (III, 305) ausruft, als e r im 
R ôntgenlaboratorium  “G rabesgestalt und T otenbein” (III, 305) seines V etters  sieht. 
D iesen  A u sru f w iederholt er spàter zw eim al in der W alpurgisnacht beim  A nb lick  von 
C hauchats Armen: “ ihre A rm e, die zart und voll w aren  zug leich  [ . . . ] ,  und 
auB erordentlich weifl gegen die seidige D unkelheit des K leides abstachen, a u f  e ine  so 
erschü ttem de Art, daB H ans C astorp, die A ugen schlieBend, in sich h ineinflüsterte : 
“M ein  G ott!” (III, 453). H inzu kom m t eine B em erkung in jen em  GruB, den  H ans

6’ V g l. K r istia n sen , Z au b erb erg  u n d  M eta p h y s ik , ร . 182.
62 V g l. d a z u  T y ro ff , N a m e n  b e l T h o m a s  M a n n , ร . 184.
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C astorp  bei einem  Spaziergang m it Joachim  an C hauchat richtet63: “บทd jen se its  des 
W egknies ( . . . )  tru g  es sich zu und begab sich พนทderbar, daB H ans C a s to rp ...s ie  
e h r e r b ie t ig  (w ieso  eigentlich: ehrerbietig) begrtiBte und A ntw ort von ihr em pfing” (III, 
328-329). H ier w ird das A dverb “ehrerbietig” nicht nur kursiv  gedruckt, sondem  w ird 
durch den K om m entar des E rzàhlers in K lam m ern begleitet, so daB besondere 
A ufm erksam keit bei den L esern  erw eckt w erden soil. D as A dverb kom m t m ehrm als 
vor, w enn der E rzâhler C astorps V erhalten gegeniiber den T oten  kennzeichnet. 
B eisp ielsw eise  geht C astorp  durch das Zim m er, in dem  der H errenreiter aufgebahrt ist, 
m it “ ehrerb ietig  vorw àrts w iegenden Schritten” (III, 407) Oder m it “zàrtlicher 
E hrerb ietung” nàhert er sich der sterbenden Leila G erngross (III, 420).

M it dem  G edanken, daB das “A siatische” Form auflosung bedeutet, stim m t keine F igur 
im  R om an so vôllig  iiberein w ie der italienische Z iv ilisa tionslitera t L odovico 
Settem brin i, von dem  w ir recht eindeutige A sienvorstellungen verm itte lt bekom m en. 
D ie F ig u r tr itt im  K apitel “ Satana” a u f  die B iihne64, und vertritt im  G egensatz  zu  
anderen F iguren, die die “asiatischen” E igenschaften  verkôrpem , die W ertew elt des 
“w estlichen” Flachlandes: Form , V em unft und Tatigkeit. “A sien” in Settem brin is 
P erspec tive  ist M acht, Tyrannei, A berglaube, B eharren, U nbew eglichkeit und un tà tige  
Ruhe:

N a c h  S e tte m b r in is  A n o rd n u n g  u n d  D a r s te llu n g  la g e n  z w e i  P r in z ip ie n  im  K a m p f  in n  d ie  W elt: d ie  
M a c h t u n d  d a s R e ch t, d ie  T y ra n n ei u n d  d ie  F re ih e it, d er  A b erg la u b e  u n d  d a s  W is s e n , d a s  P r in z ip  d e s  
B eh a r r e n s  u n d  d a s je m g e  der g a r en d e n  B e w e g u n g , d es  F o r tsc h n tts . M a n  k o n n te  d a s  e in e  d a s  a s ia t isc h e  
P r in z ip , d a s an d ere  ab er  d a s eu r o p a isc h e  n e n n e n , d en n  E u ro p a  w a r  d a s L a n d  d er  R e b e ll io n , d e r  K r itik  
u n d  d er  u m g e sta lte n d e n  T a tig k e it , w â h r e n a  d e r  ô s t lic h e  E rd te il d ie  U n b e w e g lic h k e it ,  d ie  u n ta tig e  R u h e  
v erk ô rp erte . G ar k e in  Z w e ife l ,  w e lc h e r  d er  b e id e n  M a ch te  e n d lic h  d er  S ie g  z u fa lle n  w iird e , -  e s  w a r  d ie  
d e r  A u fk la ru n g , d e r  v e m u n ftg e m a fJ en  V e r v o llk o m m n u n g . ( I l l ,  2 2 1 )

63 J e n s  R ie ck m a n n : D e r  Z au b erb erg : E in e  g e is t ig e  A u to b io g ra p h ie  T h o m a s  M a n n s , Stuttgart: H a n s-  
D ie te r  H e in z , 1 9 7 7 , ร .4 7  (k iin ftig  zitiert: R ie c k m a n n , Z a u b erb erg  a ls  A u to b io g r a p h ie ) .
64 B e tr a c h te t  m a n  d e n  T ite l d e s  K a p ite ls , muJ3 fe s tg e s te l lt  w e rd en , dal) d ie se r  “ S atan a” , w e n n  m a n  v o n  
S e ttem b r in i red et, k e in  m itte la lterh c h er  T e u fe l is t, s o n d e m  e in  au fk la rerisch er . V g l. d a z u  E lisa b e th  
G a lv a n : I ta lie n  u n d  Ita lien er  b e i T h o m a s  M a n n , in: T M  Jb 8 (1 9 9 5 ) ,  ร. 1 3 3 -1 3 5 . D ie s e r  G e d a n k e  w ir d  
v o n  d e m  ita lie n is c h e n  D ic h te r  G io s u e  C a rd u cc i b e e in flu llt , d e s s e n  N a m e n  a u c h  im  R o m a n  a ls  
S e tte m b r in is  L eh rer  steh t. L ea  R itter  S a n tin i (L e se b ild e r . E ss a y  zu r  e r o p a isc h e n  L iteratur, S tu ttgart  
1 9 7 8 , ร .2 7 8 f . )  h a lt T h o m a s  M a n n s  K e n n tn is  e in e s  im  D e z e m b e r  1 9 1 8  in  d er  D e u ts c h e n  R u n d sc h a u  
u n ter  d e m  T ite l  D as lateinische Kulturideal, die Freimauerei und der Ententefrieden A r tik e ls  fu r  
e r w ie s e n , d er  v o n  H erm a n n  G ru b er sta m m t. In  d e m  A b sch n itt  lib er  C a rd u cc i g e h t  e s  u n i d ie  
S a ta n sh y m n e . C a rd u cc i au liert in  d er H y m n e: “ S a ta n  is t  d ie  E x p er im en ta l w is s e n s c h a f t ;  d a s  in  
(rev o lu tio n a r e r )  F eu er g lu t a u fw a lle n d e  H erz; d ie  S t im , a u f  w e lc h e r  g e sc h r ie b e n  steh t: Ich  b e u g e  m ic h  
rticht!” (G m b e r  H erm an n : D a s  la te in is c h e  K u ltu r id ea l, d ie  F re im a u ere i u n d  d e r  E n te n te fr ie d e n , in: 
D e u ts c h e  R u n d sc h a u , J g .4 5 , D e z e m b e r  1 9 1 8 , H e ft  3 , ร .3 2 2 -3 4 7 ) .  V g l. T b , 2 5 .3 .1 9 1 9 :  “B e g a n n  d a s  
B u c h  iib er  d ie  W eltm a u rere i m it d e m  B le is t if t  z u  stu d ieren , in  H in s ic h t  a u f  S e ttem b r in i” .
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W eiterh in  führt Settem brini zum  A sienkom piex aus:

A s ie n  v e r sc h lin g t  uns. W o h in  m a n  b lick t: ta ta risch e  G e s ic h te  [ . . . ]  D s c h in g is -K h a n  [ . . . ]  
S te p p e n w o lfs lic h te n , S c h n e e  u n d  S ch n a p s, K n u te , S c h liis se lb e r g  u n d  C h risten tu m . M a n  s o llte  d er  P a lla s  
A th e n a  h ier  in  d er  V o r h a lle  e in e n  A lta r  errich ten , - im  S in n e  d er  A b w eh r . S e h e n  S ie , d a  v o m  is t  so  e in  
Iw a n  I w a n o w itsc h  o h n e  W e ib z e u g  m it d e m  S taatsan w a lt P aravan t in  S treit g era ten . Jed er w i l l  v o r  d e m  
a n d e r e n  a n  d er  R e ih e  se in , s e in e  P o s t  z u  e m p fa n g en . Ich  w e il)  n ich t, w e r  R e c h t  hat, a b er  fu r  m e in  
G e fiih l ste h t d er  S taatsan w a lt im  S c h u tz e  d er  G ottm . E r ist z w a r  e in  E s e l ,  a b er  er  v e rste h t w e n ig s te n s  
L a te in . ( I l l ,  3 3 7 )

D as “A siatische” w ird hier als “tatarisch” beschrieben. DaB der Italiener sagt: “M an 
sollte der Pallas A thena hier in der V orhalle einen A ltar errichten , - im S inne der 
A bw ehr” reflektiert seinen G edanken, daB “A sien” der barbarisch-ungeb ildete  B ereich  
ist, dessen  M acht je tz t so bedrohlich gegentiber E uropa ist, so daB m an einen A ltar der 
W eisheitsgô ttin  A thena zur A bw ehr der finster-dam onischen K rafte  errich ten  sollte. 
Seiner A nsicht nach soil der Staatsanw alt tro tz  jen e r B eschreibung als “E se l” 
gegentiber dem  R ussen bevorzugt w erden, weil er “w enigstens L atein  (v e rs teh t)” . 
“A sien” aus Settem brinis Perspektive w ird nur negativ  gesehen. A llerd ings ist ihm  
sehr w ohl bewuBt, daB die M acht des “A siatischen” sehr real und bedrohlich  ist. DaB 
C asto rp  von  dieser dunklen M acht bedroht w ird, weiB er, und er versuch t deshalb, 
C asto rp  in die w estliche W elt zuriickzubringen. So w am t Settem brini den  ju n g en  
Ingén ieur v o r der “asiatischen” Gefahr:

R e d e n  S ie  n ich t, w ie  e s  in  d er  L u ft l i e g t  ju n g e r  M e n sc h , so n d e r a  w ie  e s  Ihrer e u r o p a is c h e n  
L e b e n s fo r m  a n g e m e s se n  ist! H ie r  l ie g t  v o r  a lle m  v ie l  A s ie n  in  d er  L u ft, -  n ic h t  u m s o n s t  w im m e lt  e s  v o n  
T y p e n  a u s  d er  m o s k o w itis c h e n  M o n g o le i!  D ie s e  L e u te ’ -  u n d  H err S e ttem b r in i d e u te te  m it d e n  K in n  
iib er  d ie A " h u lte r  h in ter  s ic h  -, ‘r ich ten  S ie  s ic h  in n e r lich  n ic h t  n a c h  ih n en , la s s e n  S ie  s ic h  v o n  ih ren  
B e g r if fe n  n ich t in f iz ie r e n , s e tz e n  S ie  v ie lm e h r  Ihr W e se n , Ihr h ô h e res  W e s e n  g e g e n  d a s  ih re , u n d  h a lte n  
S ie  h e i l ig ,  w a s  Ih n en , d e m  S o h n  d e s  W e ste n s , d e s  g ô tt lic h e n  W e ste n s , -  d e m  S o h n  d er  Z iv il is a t io n , n a c h  
N a tu r  u n d  H erk u n ft h e i l ig  ist, z u m  B e is p ie l  d ie  Z e it!  D ie s e  F r e ig e b ig k e it , d ie s e  b a r b a r isch e  
G ro B a rtig k e it im  Z eitv erb ra u ch  is t  a s ia t isc h e r  S til, -  d as m a g  e in  G ru n d  se in , w c s h a lb  e s  d e n  K in d e m  
d e s  O s te n s  a n  d ie s e m  O rte b eh a g t. H a b en  S ie  m e  b em erk t, dal), w e n n  e in  R u ss e  ‘v ie r  S tu n  d e n ' sa g t, e s  
n ic h t  m eh r  is t , a ls  w e n n  u n ser e in s  ‘e in e ’ sa g t?  L e ic h t  z u  d en k en , dal) d ie  N o n c h a la n c e  d ie s e r  M e n s c h e n  
im  V e r h a ltn is  zu r  Z e it  n u t d er w ild e n  W e itr a u m ig k e it  ih res  L a n d es  z u sa m m e n h a n g t. W o  v ie l  R a u m  i s t  
d a  is t  v ie l  Z e it , -  m an  sagt ja , dal) s ie  d a s V o lk  s in d , d a s Z e it  hat u n d  w a rten  k a n n ” . ( I l l ,  3 3 9 )

Indem  Settem brini das W ort “ infizieren” benutzt, bedeutet “A sien” fur ihn in d iesem  
Fall K rankheit. E r halt E uropa fur das “hôhere W esen” , A sien  natiirlich  fu r das 
G egenteil. D ie  “F reigebigkeit” des “A siatischen” gilt h ier n ich t als lobensw ert, w eil 
sie zu r ‘T au lh e it” und zum  “N ich tstun” fiihrt. W o viel R aum  und  Z eit ist, g ib t es 
seiner M einung nach kaum  Fortschritt und E ntw icklung, und ‘Svarten kônnen” 
bedeu te t Stillstand. Im G egensatz dazu nennt er E uropa “unser(en) ed ler(en) und 
zierlich  gegliederte(n) Erdteil”  (III, 339), w o w enig R aum  und Z e it ist und w o  m an aus
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dem  G rund jed e  M inute  nutzen muB. D iese “N utzung der Z e it” Oder “C arpe diem ” 
(III, 340) stehen in d iesem  Fall von der “w estlichen” Seite im “D ienste des 
M enschheitsfo rtschritts” (III, 340). H ier liegen zw ei gegensàtzliche P rinzip ien  im 
Streit m iteinander: das eine ist das A ntizivilisatorische, das F orm lose und  A m orphe, 
die g robe  N achlàssigkeit im U m gang mit der Zeit, die skrupellose U ntàtigkeit und 
P assiv ità t65, also das “A siatische” ; das andere aber das Z ivilisatorische, das Form volle, 
die T àtigkeit, der Fortschritt, das H ôhere, das “E uropaische”

In der W alpurg isnacht gibt sich C astorp  vôllig dem  “A siatischen” hin. In d ieser N acht 
kom m t er zum  ersten M ai ins G espràch mit F rau C hauchat, und seine “asia tische” 
L iebe geht erst an dem  A bend w irklich in Erflillung. Am  A nfang  des A bends herrsch t 
iiberall C haos und U nordnung. N eue V erkleidungen tauchen auf:

D a m e n  in  H erren trach t, o p eretten h a ft u n d  u n w a h r sc h e in lic h  d u rch  a u s la d e n d e  F o rm e n , d ie  G e sic h te r  
b a r tig  g e s c h w â tz t  m it  a n g e k o h lte m  F la sch en k o rk ; H erren , u m g e k eh rt, d ie  F ra u en ro b en  a n g e le g t  h atten , 
ü b er d er en  R o c k e  s ie  stirauchelten , w ie  z u m  B e is p ie l  S tu d io su s  R a sm u sse n , w e lc h e r , m  s c h w a iz e r ,  
je tt iib e r sa te r  T o ile t te , e in  p ic k e lig e s  D e k o lle té  z u r  S ch a u  s te llte , d a s er  s ic h  m it e in e m  P a p ier fa ch er  
k ü h lte , u n d  z w a r  a u c h  d e n  R iick en . E in  B e tte lm a n n  e r sc h ie n  k n ic k b e in ig , a n  e in e r  K r iick e  h a n g en d . 
J e m a n d  h a tte  s ic h  a u s  w e ib e m  U n te r z e u g  u n d  e in e m  D a m e n fïlz  e in  P ie r r o tk o stiim  h e r g e s te llt , d a s  
G e s ic h t  g e p u d er t, so  d a b  s e in e  A u g e n  e m  u n n a tiir lich es A u ss e h e n  g e w o n n e n , u n d  d e n  M u n d  m it  
L ip p e n p o m a d e  b lu t ig  a u fg e h ô h t. E s  w a r  d er  J u n g e  m it d e m  F in g e m a g e l.  E in  G n e c h e  v o m  S c h le c h te n  
R u ss e n t is c h , m it s c h o n e n  B e m e n , s to lz ie r te  in  l i la  T r ik o tu n terh o sen , m it M a n te lc h e n , P a p ierk ra u se  tm d  
e in e m  S to c k d e g e n  a ls  sp a n isch e r  G rande Oder M a rch en p rin z  daher. A l lé  d ie s e  M a sk e n  w a r e n  n a c h  
S c h lu b  d er  M a h lz e it  e ih g  im p ro v is ie r t  w o rd en . ( I l l ,  4 5 4 )

M an kann w ohl sagen, dafi der A bend das A lltagsleben  im Sanatorium  zur 
“บทkenn tlich k e it” bringt: un ter d ieser M askierung w ird die Frage nach  Iden tita t 
und Ind iv idualita t gestellt.66 M an kônnte sich bei der Szene an den T raum  von 
dem  verw andelten  D ithyram bus des D ionysos im T o d  in  V e n e d ig  e rinnert 
fïihlen, denn  hier ist auch eine G esellschaft von “V erw andelten” zu finden: die 
G esch lechtereindeutigkeit w ird aufgehoben: Frauen verw andeln  sich in M anner und 
M anner in Frauen; ailes w ird in d iesem  C haos vereinigt. D azu setzt noch “M u sik ” ein 
und “A lkoho l” flieBt in Strôm en, es gibt im Saal nur Larrn, T anzen  und B etrunkenheit. 
E s ist m it anderen W orten  eine chaotische W elt, die W elt des S elbstvergessens, die 
W elt der U nordnung, und in diese W elt tritt C astorp  w ie andere  L eu te  auch ein. Es 
beginnt m it der W andlung seiner A nredeform  vom  “ Sie” zum  “D u ” im  G espràch  m it

65 F le lm u t K o o p m a n n : D e r  s c h w ie r ig e  D e u tsc h e : S tu d ien  z u m  W erk  T h o m a s  M a n n s , T ü b in g e n :  
N ie m e y e r  1 9 8 8 , ร . 14 (k ü n ftig  zitiert: K o o p m a n n , D e r  s c h w ie r ig e  D e u tsc h e ) .
66 V g l. K r ist ia n se n , Z a u b erb erg  u n d  M e ta p h y s ik , ร . 189 .
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Settem brini, das w ie  A bschied  nicht nur von dem  Italiener klingt, sondem  auch von 
der Form w elt. Zu Settem brin is W arnung: “B edienen  Sie sich der im gebildeten  
A bendlande iib lichen Form  der A nrede, der dritten Person pluralis, w enn ich b itten 
darf!” an tw orte t C astorp: “A ber w ieso? W ir haben K arneval! E s ist allgem ein 
akzeptiert heute a b e n d .. (I ll , 457).
In d ieser N acht kom m t C asto rp  zum  ersten M al zu  einem  “persônlichen” G espràch mit 
C law dia Chauchat. D ie G elegenheit erôffnet sich m it dem  Suchen nach einem  
“verniinftigen” (III, 462) B leistift, der zum  Z eichnen  eines Schw einchens gebraucht 
wird. D as M otiv  des S chw einchens ruft eine E rinnerung an Settem brinis dam alige 
W arnung an C astorp  hervor. V orausschauend hatte  Settem brini bem erkt:

“ H a lten  S ie  s ich ! S e ie n  S ie  s to lz  u n d  v e r lie r e n  S ie  s ic h  n ic h t  a n  d as F rem d e! M e id e n  S ie  d ie s e n  S u m p f, 
d ie s  E ila n d  d er  K irk e , a u f  d e m  u n g estra ft z u  h a u sen  S ie  n ic h t  O d y ss e u s  g e n u g  s in d . S ie  w e r d e n  a u f  
a lie n  v ie r e n  g e h e n , S ie  n e ig e n  s ic h  s c h o n  a u f  Ihre v o r d er en  E x trem ita ten , b a ld  w e r d e n  S ie  z u  g r u n zen  
b e g in n c n , -  h u ten  S ie  s ic h !” . ( I l l ,  3 4 5 )

M it dem  S chw einchenzeichnen  w ird  C astorps Z ugang zum  “G runzen” erôffnet und 
nach der B eziehung m it der R ussin  an d iesem  A bend erw eist sich diese W arnung von 
Settem brini als sehr berechtig t. C astorp  nim m t dann die R olle  von O dysseus Freunden 
an, die von K irke in Schw eine verw andelt w erden. N atiirlich spielt C hauchat in d iesem  
Fall die R olle  der K irke. D iese  verflihrerische Funktion von der R ussin  betont der 
Italiener noch einm al, als er sie m it L ilith, A dam s erster Frau, vergleicht:

“B e tra c h te n  S ie  g e n a u !” h ô r te  H a n s  C a sto rp  H e r m  S ettem b r in i w ie  v o n  w e ite m  s a g e n  [ . . . ]  “L ilith  is t
d a s”
[ . . . ]  “D ie s e  L ilith  is t  z u m  N a c h tsp u k  g e w o r d e n , g e fà h r lic h  fu r  ju n g e  M a n n er  b e s o n d e r s  d u rch  ih re  
s c h o n e n  H a a re .” ( I l l ,  4 5 6 )

In d ieser N acht spricht auch C hauchat C astorp m it “D u” an; vorher ha tte  sie ihn nur 
gesiezt. D er Faschingsabend ist w irklich der A bend des “D u ” . DaB er m it ihr a u f  
Franzôsisch  spricht, begriindet e r so: “U nd  doch, m it d ir p laudere ich lieber in d ieser 
Sprache als in der m einen, denn  Franzôsisch  sprechen, das bedeutet mir: Sprechen, 
ohne etw as B estim m tes zu  sagen, - ohne V erantw ortungsbew uB tsein  gew isserm aBen, 
so, w ie w ir im T raum  reden” (III, 469). H ier w ird  noch einm al k lar dargestellt, daB die 
B ejahung der “asia tischen” L iebe von C astorp  m it dem  A uftreten  eines T raum zustands 
verbunden ist. C astorp  làBt seine tie f  verdeckte “B ejahung des W illens” zum  A usdruck  
kom m en, als er in dem  bew uB tseinslosen Z ustand  ist. In d iesem  M om ent ist der
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R ealitàtssinn  H ans C astorps verdunkelt, die N ach tseiten  seiner E xistenz sind dafiir 
deu tlicher sichtbar gew orden67, das “A siatische” als W unsch nach A uflôsung, aïs Ende 
aller bürgerlichen O rdnungsvorstellungen, als org iastische Freiheit, als das eigentlich 
A benteuerliche, ist hier a u f  seinen H ôhepunk t gekom m en. E ine W elt des Scheins hat 
sich dam it vo r die W elt der W irk lichkeit geschoben, die R ealità t ist vordergründig  und 
durchsichtig  gew orden, der Traum  ist w ich tiger als der T ag.68 Für C astorp ist 
Settem brini in d ieser F aschingnacht “ganz und gar L uft” (III, 994). D agegen gesteh t er 
seine L iebe zu der russischen Frau: “ A ber dies klare G efühl, mit dem  ich dich  und 
m eine Liebe zu dir in m ir w iedererkannt habe, - ja , w ahrhaftig , ich habe dich  schon 
seit jeh e r gekannt [ .. .]  Ich liebe dich [ . . .]  ich habe dich  schon seit je  geliebt, dehn du 
b ist das Du m eines L ebens, m ein T raum , m ein Schicksal, m ein ganzes V erlangen, 
m eine ew ige Sehnsucht” (III, 476). In teressan terw eise steht die “asiatische” L iebe hier 
auBerhalb der G renzen des Individuum s und der B edingungen  von R aum  und Z eit; es 
g ib t keine “je tz ig e” L iebe zu C law dia C hauchat, und es gibt keine “dam alige” L iebe 
zu  Prib islav  H ippe, weil C astorp  die eine von  der anderen nicht unterscheiden  kann. Es 
g ib t nur die “ew ige” L iebe zu dem  “D u” , nâm lich  dem  “A siatischen” D am it 
schim m ert “A sien” als M etapher fîir den bew uB tseinstranzendenten B ereich  des 
W illens schopenhauerischer Pràgung durch .69 E s w ird verstanden, daB die beiden  an 
d iesem  A bend eine sexuelle B eziehung zueinander haben. D abei ist der “B leistift” als 
L eitm otiv  zu sehen und das “B leistiflle ihen” spielt eine a llegoristische Rolle. So 
erfahren  w ir v o r  C astorps L iebesnacht durch C law dias A ufïb rderung  “N ’oub liez  pas 
de m e rendre m on crayon” (III, 478) und durch die spâtere M itte ilung  des E rzàhlers, 
daB H ans C astorp ihr den B leistift w irk lich  zurückgegeben hat (III, 483). D as 
B leistiflle ihen, das C astorp  sow ohl von  der Frau als auch von dem  K naben  H ippe 
gefo rdert hat, im pliziert einen erotischen Akt. D er B leistift ist m it der E n tw ürdigung 
(S chw einchenzeichnen, zum  Schw ein w erden  w ie die G efâhrten  des O dysseus bei 
K irke), mit “asiatischer” T riebhaftigkeit, m it A ufhebung des bürgerlichen  Form - und 
O rdnungsbew uB tsein70, leitm otivisch bedeutungsgeladen. D iese N ach t zeig t deutlich

67 V g l.  K o o p m a n n , D e r  s c h w ie r ig e  D e u tsc h e , ร . 16.
“  E bd.
69 Im  E ssa y  Freud und die Zukunft b en u tz t T h o m a s  M a n n  d ie  “ A s ie n ” -  M eta p h er  fü r  d e n  E S -B e r e ic h  
b e i F reu d  u n d  d en  W ille n s -B e r e ic h  b e i S ch o p en h a u er: “W a s  ทนท d a s Ich  se lb s t u n d  iib erh au p t b e tn ff t .  
s o  s te h t e s  fa s t  riihrend, rech t e ig e n t l ic h  b e so r g n ise r r e g e n d  d am it. E s  is t  e in  k le in e r , v o r g e s c h o b e n e r .  
e r le u c h te te r  u n d  w a ch sa m er  T e il  d e s  ‘E s ’ -  u n g e fà h r  w ie  E u rop a  e in e  k le in e  a u fg e w e c k te  P r o v in z  
A s ie n s  is t” (IX , 4 8 5 -4 8 6 ) .
70 K u rzk e , E p o ch e -W erk -W irk u n g , ร . 197 .
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C hauchats Sieg gegeniiber Settem brini. C astorps V ersuch, gegen d iese  “asia tische” 
T riebhaftigkeit zu kàm pfen sow ie die bürgerliche E xistenzform  aufrechtzuerhalten , 
erw eist sich spàter als ein “ Selbstbetrug” 71 C astorp gibt sich vôllig  der “asia tischen” 
L iebe hin. C hauchat ist ihre verfiihrerische Rolle, w ie sie von Settem brin i m it der 
B ezeichnung als “K irke” und “L ilith” im pliziert wird, gelungen. B is je tz t ist die 
S truktur des R om ans ahnlich w ie die im T o d  in  V e n e d ig , es geht h ier um  einen 
scheitem den V ersuch eines M enschen, gegen die verfiihrerische M ach t des E ros 
zu  kàm pfen, also gegen das, w as T hom as M ann im m er w ieder “ S ym path ie  m it dem  
T o d ” genannt hat. D adurch ist es C astorp  genauso w ie T hom as M anns anderen 
F iguren  Z.B. H erm  Friedem ann, K laus H einrich  und G ustav  von A schenbach  
ergangen; allé haben das gem einsam e Schicksal, daB “sie von dem  als E ro s g e tam ten  
W illen  zum  Leben heim gesucht w e rd e n ...” 72 “A sien” spielt h ier w ieder eine 
“dunkle verfiihrerische” Rolle, es enthàlt M erkm ale der “L âssigkeit” , “K ran k h e it” , 
“บ nzivilisation” , “Form losigkeit” , also die W elt der “U nform ”, deren  M ach t so 
unw idersteh lich  wirkt.

Z usam m enfassend  kann festgestellt w erden, daB das A sienm otiv  im  ersten  T eil des 
R om ans einerseits durch die russischen F iguren im Sanatorium  g esta lte t w ird, un te r 
denen C law dia C hauchat die H auptro lle  tragt. D as “A siatische” v erkô rpert die 
E lem ente  der Triebhaftigkeit, Sexualitàt, K rankheit, U nform  und w ird  m it dem  
T odesbereich  verbunden. Jedoch verleiht die L iebe zum  “A siatischen” ein “w ildes” , 
aber “stiBes”G etuni, und die M acht des “ A siatischen” erw eist sich als unw idersteh lich . 
A ndererseits bekom m en die L eser noch ein A sienbild von L odovico Settem brin i, das 
re in  negativ  dargestellt wird. A u f jed en  Fall ist die F igur nur ein schw acher G egner fur 
das “ A siatische”73, weil Settem brini gegen C hauchats E ros- und T hanatos M acht 
n ich ts ausrichten kann. D as àndert allerdings nichts an der E rkenntnis, daB durch die 
F ig u r der K om plex des K am pfes zw ischen “F orm -U nform ” in dem  R om an , bei dem  
unser H eld sich zu orientieren versucht, sich vollzieht. Im folgenden fasse  ich d iese

71 K r istia n sen , Z au b erb erg  u n d  M e ta p h y s ik , ร. 180 .
12 B a r g e , K ristian sen : T h o m a s  M a n n  u n d  d ie  P h ilo s o p h ie , in: T M  H b, ร . 2 7 8 .
73 S ettem b r in i is t  k e in e  e in s e it ig e  F igur. A u f  d e n  er sten  B l ic k  ersch e in t er  a ls  d e r  V ertreter  d es  
“fo r m v o lle n  A b e n d la n d e s” . B etra ch te t m a n  d ie  F ig u r  ab er  g e n a u e r  in  E in z e lh e ite n , v e r b ir g t  s ic h  e in e  
D o p p e ld e u tig k e it  u n ter d ie s e m  g e sc h lo s s e n e n  e in d e u tig e n  S ch e in . V g l. d a z u  K u r zk e , E p o c h e -W e r k -  
W ir k u n g , ร . 1 9 9 -2 0 0 . T h o m a s  M a n n  se lb s t sch r ie b  in  e in e m  B r ie f  a n  O sk a r A H .  S c h m itz  v o m  2 0 . 4. 
1 9 2 5 , daB d ie  F ig u r  u rsp r iin g lich  a ls  “k o m is c h e r  G e g e n sa tz  zu r  T o d e s fa s z in a t io n  g e p la n n t  w a r. V g l.  
T b , 14. 11. 1 9 1 9 .
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zwei im K am pf liegenden P olarisierungen  in einem  S chem a a u f  d er G rundlage von 
K urzke noch einm al zusam m en, dam it die L eser das A sienbild  noch einm al deutlich  
sehen, mit H ilfe von der D arstellung  der w estlich-europâischen  W elt als seiner 
Gegenposition:

3.1.2 Das Asienmotiv im zweiten Teil des Romans

3.1.2.1 Chauchat nach der Riickkehr

C astorps G eschichte b is zu der W alpurg isnacht umfaBt im R om an  448 Seiten, also 
etw a die H àlfte des Bûches. H âtte  die G eschichte in der W alpurg isnach t geendet, 
hàtten w ir schon eine endgiiltige G estalt des “A sienkom plexes” in dem  R om an  sehen 
kônnen. In der R ealitât des W erkes n im m t diese G eschichte aber danach  einen anderen 
V erlauf, der auch fur unsere A nalyse des A sienkom plexes nicht ohne F o lgen  b le iben  
kann. C hauchat reist ab und kehrt spàter in B egleitung  des H erm  P eeperkorn  
zuriick. B em erkensw erterw eise ist die R olle der Frau, die als “G en ius” unseres 
A sienkom plexes im R om an erscheint, nach der R iickkehr nicht iden tisch  m it der im 
ersten Teil des B ûches. D ie F igurenkonstella tion  b leib t nicht konstant.

Im  K apitel “Als Soldat und b rav” erzahlt der kranke Joachim  seinem  V etter, daft er 
und seine M utter C law dia C hauchat in M ünchen  getroffen  haben. D ie  F rau erscheint 
aber erst zw ei K apitel danach, nàm lich  in “M ynheer P eeperkorn” , w ieder. D ie erste

14 V g l. K u rzk e, E p o ch e -W erk -W irk u n g , ร. 198.

S ettem b rin i 
B iirg er lich e  F orm  
W e ste n  (E u rop a)  
F la ch la n d  
G esu n d h eit  
L ic h t a n m a ch en  
S ie z e n
P la s tisc h  artik u lieren
G u te M an ieren
N ich trau ch er
A rb eit
B ew u B tse in
D is z ip lin
U sw .

C h a u ch a t, H ip p e  
บ ท b iir g e r lic h e  U n fo r m  
O ste n  (A s ie n )
S a n a to r iu m
K ra n k lie it
D a m m e r lic h k e it , F in s te m is  
D u z e n
L a lle n , r u ss isc h e  sp rech en  
T iiren w erfen , N â g e lk a u e n  
R a u ch er
F a u lh e it, M a ria  M a n c in i  
T rau m , R a u sc h  
S ic h  g e h e n la s s e n  
U s w . 4
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D a n n  w a r  d a s  er ste  F rü h stü ck  g e k o m m e n , b e i d e m  er(C asto rp ), z e i t ig  a n  s e in e m  P la tz e  u n d  b lafi g e n u g , 
a u f  d a s  Z u fa lle n  d er  G lastü r g ew a rte t hatte. E s  w a r  a u sg e b lie b e n . C la w d ia ’s E in tr itt h a tte  s ic h  la u tlo s  
v o l lz o g e n ,  derm  h in ter  ihr h atte M y n h e e r  P e e p e r k o m  d ie  G lastü r g e sc h lo ss e n . (III, 7 6 7 )

So verschw indet eine ihrer w ilden und unm anierlichen V erhaltensw eisen. A uBerdem , 
als C asto rp  sagt, daB er im Sanatorium  noch gebiieben ist, um  a u f  sie zu w arten , w irft 
die R ussin  C astorp  vor: “E s ist unverantw ortlich, daB Sie noch h ier sind. L àngst 
so llten  Sie w ieder bei Ihrer A rbeit sein” (III, 826). In diesem  Fall scheint die Funk tion  
der F rau  um gekehrt zu sein: V orher spielte sie die R olle einer V erfîihrerin, um  C asto rp  
in den  B ere ich  der U nform  und des T odes zu bringen, je tz t aber fordert sie ihn auf, ins 
F lachland  zurückzufahren  und dort seinen D ienst zu tun. Ihre verànderte  A nrede “ S ie” 
im  G espràch  mit C astorp ist auch nicht zu übersehen; C astorp  duzt sie, w àhrend aber 
C hauchat das zivilisierte  “ Sie” von ihm verlangt. Sie selbst spricht P eep erk o m  m it 
“ Sie” an, es ist aber keine A nredeform  der D istanz, sondem  es zeig t v ie lm ehr ihren 
R espek t und ihre R ücksicht a u f  den Flollânder.
F erner erkenn t m an, daB diese junge reizende R ussin , d ie  sich vorher nach  
aben teuerlicher L iebeslust sehnte, sich je tz t M ynheer P eeperkom  verpflich tet faillit. 
V on einer Frau, die w eder G rund noch L ust hat, “jed en  H erm , dem  sie die H and gibt, 
g le ich  ihre eheliche G ebundenheit fiihlen zu  lassen” (III, 193), w andelt sie sich  zu 
e iner Frau, die fast die R olle einer “E heffau” austibt, und ihrem  “M ann” ge treu  ist. 
W as sie P eeperkom  schenkt, ist keine leidenschaftliche, sexuelle L iebe, so n d era  
V erehrung  und “m enschliche” Ftirsorge. A u f C astorps Frage, ob sie P eep erk o m  
le idenschaftlich  liebt, gibt sie eine m oralische Antwort:

“ E r  lie b t  m ic h ” , sa g t s ie , “u n d  s e in e  L ie b e  m a ch t m ic h  s to lz  u n d  dan k b ar u n d  ih m  e r g e b e n . D u  w ir s t  d as  
v e r s te h e n , Oder d u  b is t  d er  F reu n d sch aft n ich t w ü rd ig , d ie  er  dir w id m e t . . .S e in  G e fu h l z w a n g  m ic h . ih m  
z u  f o lg e n  u n d  ih m  z u  d ien en . W ie  derm  w o h l so n st?  U r te ile  se lb st! 1st e s  d en n  m a h n s c h e n m o g lic h . s ic h  
ü b er  s e in  G e fu h l h in w e g z u se tz e n ? ”
[.. ]
“ M a n  w a r e  k e in e  F rau, w e n n  m a n  n ic h t  u m  e in e s  M a n n es  w il le n , e in e s  M a n n e s  v o n  F o rm a t, [ . . . ] ,  fur  
d e n  m a n  e in  G e g e n s ta n d  d e s  G e fü h ls  im d  der A n g st  u m  d a s  G e fu h l ist, a u c h  E m ie d r ig u n g  in  d e n  K a u f  
n e h m e n  w o l l t e .” ( I l l ,  8 3 0 )

Ànderung ihres Verhaltens ist der neue Umgang mit dem Türenwerfen. So beschreibt
es der Erzàhler:

Hier spricht Chauchat von keiner leidenschaftlichen Liebe Oder Sexualitàt, sondem
von Freundschaft, Dankbarkeit, Gefuhl und Menschlichkeit. Sie halt es fur
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unm enschlich, w enn sie sich iiber seine L iebe h inw egsetzt. “M enschlichkeit” hier, 
Oder “M àhnschlichkeit” , w ie sie im m er ausspricht, bedeu tet Sym pathie, V erstàndnis 
und Toleranz ftir andere M enschen .75 D iese „M ahnsch lichkeit“ ist eine besondere 
slaw ische C harakterbeschreibung, die (nach der W alpurg isnacht) neu eingeflihrte 
E igenschaft der “A siaten” im R om an. D ie Idee kom m t von D osto jew sk i76, der 1880 in 
seiner Puschkinrede so redete: “E in  echter, ein ganzer R usse w erden, heiBt vielleicht 
nur, ein B ruder aller M enschen  w erden , ein A llm en sch .. ,” .77 D er R usse ist fur T hom as 
M ann der “m enschlichste  M ensch” , und seine L iteratu r auch “die m enschlichste  von 
alien, heilig vor M enschlichkeit” (X II, 437), das ist der VorgrifT a u f  C hauchats 
“M àhnschlichkeit” im R om an (vgl. I ll ,  772). Ihre L iebe fur P eeperkom  ist ein Teil von 
ihrer slaw ischen N atur, die nicht von V em unft und L og ik  bestim m t w ird, sondern von 
E m otion.78 D ie “m ahnschliche L iebe” bedeutet in diesem  Sinn eine selbsth ingebende 
Liebe, weil m an bereits ist, seine e igenen B edürfn isse  zu iiberschreiten Oder sogar sich 
selbst hinzugeben, um  flir seine L iebe Oder G eliebte etw as G utes zu tun. A us diesem  
G rund schàtzt die R ussin  L eidenschaft als Selbstvergessenheit, und w irft jen en  
M enschen, die keine L eidenschaft kennen, E goism us vor, w eil m an nur durch 
L eidenschaft lem t, sich fur das G efiihl anderer M enschen  zu  interessieren, sich 
hinzugeben und etw as fur andere M enschen  zu tun. Flir die L eidenschaft in d iesem  ' 
Sinn hat Settem brini als der V ertre ter der w estlichen  W elt selbstverstândlich  gar 
kein V erstàndnis. D er europàische Z iv ilisa tionslitera t g laubt an keine positive  
Seite von L iebe und L eidenschaft, w as er fordert, is+ nur D iszip lin  und V em unft. 
W àhrend C hauchat L eidenschaft als S elbstvergessenheit betrach tet, bedeutet die 
L eidenschaftslosigkeit des W estens “ S elbstbereicherung” und nichts anders als 
“abscheulichen E goism us” . D as fiihrt nur dazu, daB der W esten  “dam it eines T ages als 
Feind der M enschheit dastehen” w ird (III, 824). In d iesem  Fall beschreib t sie

15 V g l. A n d re v o n  G ron ick a: T h o m a s  M a n n  a n d  R u ss ia , in: T h e  G e rm a n ic  R e v ie w . V o lu m e  2 0 .  
C o lu m b ia  U n iv e r s ity  P r e ss  (V o lu m e  2 0 , F eb ru ary  1 9 4 5 ) ,  ร . 131 (k iin ftig  z itiert: G ro n ick a , T h o m a s  
M a n n  a n d  R u ssia ).
76 F ed o r  M ic h a jlo v ic  D o s to je w s k i (1 8 2 1 -1 8 8 1 )  b e k a m  1 8 8 0  a n la filich  se in e r  R e d e  b e i  d e r  E n th iillu n g  
d e s  P u sc h k in d e n k m a lร in  M o sk a u  e in e n  w a c h s e n d e n  R u h m . W ic h t ig e  T h e m e n  se in e r  S c h r ifte n  w a ren  
Z .B . A th e ism u s  u n d  S o z ia lis m u s , r e l ig io s e  D ia le k t ik , d a s P r o b le m  d er  m o r a lisc h e n  K r ise  d er  
G e se llsc h a ft  d e s  19 Jhs. u n d  d ie  A u se in a n d e r se tz u n g  m it d e n  G e d a n k e n  d er  u to p is c h e n  S o z ia lis te n .  
D o sto je w sk i iib te  in  R u b  la n d  sta rk ste  W ir k u n g  a u s , b e s o n d e r s  a u f  G ork ij; w irk te  a u f  d ie  e u r o p a isc h e  
D ic h tu n g , a u f  d e u tsc h e  D ic h te r  b e so n d e r s  d e s  2 0  Jhs., a u f  d e n  d e u tsc h e n  N a tu r a lism u s, a u f  N ie tz s c h e .
77 D o sto je w sk ij  : L ite ra r isch e  S ch r ifte n , ร . 1 5 0 , z it .n . L il l i  V en oh r: T h o m a s  M a n n s  V e r h à ltn is  zu r  
r u ss isc h e n  L iteratur. M e ise n h e im /G la n : A n to n  H a in  1 9 5 9 , ร . 16 (k iin ftig  z itier t: V e n o h r , V e r h a ltn is  zu r  
ru ss isc h e n  L iteratur).
78 V g l. G ron ick a , T h o m a s  M a n n  a n d  R u ss ia , ร . 133 .
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Settem brini als “nicht m enschlich  gesinnt” (III, 772). D urch diesé “m àhnschliche” 
AufFassung ist es fur C hauchat auch m oralischer, sich verloren zu geben, sich sogar 
vern ich ten  zu lassen, als sich zu bew ahren (III, 472).

M a n  so llte  d ie  M o ra l n ich t in  d e r  T u g e n d  su ch en , d a s h eiftt a ls o  in  d er  V e m u n ft, in  der Z u ch t u n d  
H a ltu n g , in  d e n  g u te n  S itten , in  d er  so g e n a n n te n  A n sta n d ig k e it , -  so n d e m  v ie lm e h r  in  ih rem  G e g e n te il,  
ic h  m e m e  so: in  d e r  S iin d e . in  d er  H in g a b e  an  d ie  G efah r, an  a ll d as, w a s  S ch a d en  u n d  V e id e r b e n  
b rin gt, a n  ฟ ! d a s , w a s  u n s  v e r n ic h te n , v e r sc h lin g e n  w ill.  บทร w i l l  s ch e in en , daB e s  m o ra lisc h er  ist, s ic h  
v e r lo r e n  z u  g e b e n , s ic h  so g a r  v e r n ic h te n  z u  la s se n , ฟ ร s ic h  z u  b ew ah ren . D ie  groB en  M o ra lis ten , d ie  
w a r e n  d u rch a u s n ich t d as, w a s  m a n  T u g e n d b o ld e  n en n t, so n d e m  d ie  w a ren  A b en teu rer  im  B ô s e n , in  d en  
L a s te m , groB e S iin d er, d ie  u n s  leh ren , w ie  w ir  u n s  c h r istlich  in  d ie  S iin d e u n d  in  d ie  N o t  erg eb en . (in, 
4 7 2 )

Bei d ieser AufFassung hat der M ensch, dessen G eist zur “A bw egigkeit und zum  
A bgrund geneigt, dem  G efàhrlich-S châdlichen ofFen” ist, m ehr C hancen, die M oral 
und den “m àhnsch lichen” W eg zu gew innen. A us dem  G rund Findet C hauchat es 
hôchst “m âhnschlich” , als C astorp  ausspricht, daB es zw ei W ege zum  L eben gibt: “D er 
eine ist der gew ohnliche, d irek te  und brave. D er andere ist schlim m , er fuhrt fiber den 
Tod, und das ist der geniale W eg!” (I ll, 827).
E s stellt sich die Frage, w elche F unktion die R ussin  in d iesem  Teil des R om ans 
eigentlich  hat. E s ist keine E ros-T hanatos-R olle  w ie im ersten  Teil m ehr, w eil die 
F igur je tz t versucht, das Sorgenkind des Lebens in ih re ôstliche “m àhnschliche” W elt 
zu leiten. D as sieht m an am  deutlichsten  in ihre Forderung an C astorp  nach einem  
B ündnisschlieB en “ fur” Peeperkom . E inm al erklàrt die Frau, daB sie zum  BerghoF 
zuriickkam , v ielleich t, w eil sie noch “einen guten M enschen” an ihrer Seite sucht (III, 
831), der ihr bei der Sorge flir P eeperkom  hilft. Und diese Person  konnte ihrer 
M einung nach C astorp  sein:

“ W o lle n  w ir  F r eu n d sc h a ft  h a lten , e in  B iin d n is  sch lieB en  fu r  ilin  [ . . . ]  Ich  f iirch te  m ic h  m a n c h m a l v o r  
d e m  A lle in s e in  m it ih m , d e m  in n e r h c h e n  A lle in s e in  [ . . . ]  Ich  w u B te g e m  e in e n  g u te n  M e n s c h e n  an  
m e in e r  S e i t e . . .  E n fin , w e n n  d u  e s  h ô r en  w il ls t ,  ic h  b in  v ie l le ic h t  d esh a lb  m it  ih m  h ierh er  g e k o m m e n . . . ”

“Z u  m ir?  [ . . . ]  D u b i s t  m it ih m  z u  m ir  g e k o m m e n ? ” ( I l l ,  8 3 0 -8 3 1 )

C astorp  nim m t diese F orderung  an. D ann kiiBt sie ihn au f den M und. Flir K ristiansen  
ist klar, daB der KuB noch einm al C astorps Fall a u f  die Seite der U nform  bedeutet. Zu 
bem erken  ist aber, daB der E rzâhler selbst nicht unterscheiden kann, ob es ein 
“ le idenschaftlicher”  KuB, also der KuB des E ros Oder ein KuB der “charitas” w ie  an
hohen christlichen  F esten  ist:
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D a  k iib te  s ie  ih n  a u f  d en  M u n d . E s  w a r  so  e in  ru ss isc h er  K u b , v o n  der Art d erer, d ie  in  d ie s e m  w e ite n ,  
s e e le n v o l lc n  L a n d e g e ta u ch t w e r d e n  a n  h o h e n  ch r ist lic h e n  F e s te n , im  S in n e  d er  L ie b e s b e s ie g e lu n g . [ . . .  3 
v o n  d er  L ie b e  in  e in e m  le is e  s c h w a n k e n d e n  S in n  z u  sp rec h en , so  daft n ie m a n d  rech t s ic h e r  g e w e s e n  
w a r, o b  e s  F r o m m e s  Oder L e id e n sc h a ft lic h -F I e is c h lic h e s  d am it a u f  s ic h  h atte [ . . . ]  D a s  ist v o llk o m m e n e  
E in d e u tig k e it  in  d er Z w e id e u t ig k e it ,  d en n  L ie b e  k a n n  n ich t u n k ô rp er lich  se in  in  d er  à u b erten  
F r o m m ig k c it  u n d  n ich t u n fr o m m  in  d er  àu b erten  F le is c h lic h k e it , s ie  is t  in u n e r  s ie  s e lb s t , a ls  
v e r sc h la g e n e  L e b e n sfr e u n d lic h k e it  vvie a ls  h ô c h ste  P a ss io n , s ie  ist d ie  S y m p a th ie  m it d e m  O r g a n isc h e n ,  
d a s  riih ren d  W 'olliistige U m fa n g e n  d e s  zu r  V erw eS u n g  B e s tim m te n , -  C h a n ta s  is t  g e w ib  n o c h  in  d er  
b e w u n d e r u n g sv o lls te n  Oder w iite n d ste n  L e id en sch a ft. S ch w a n k e n d er  S in n ?  A b er  m a n  la s s e  in  G o tte s  
N a m e n  d en  S in n  d er  L ie b e  d o c h  sc h w a n k en ! D a b  er sch w a n k t, is t  L e b e n  u n d  M e n s c h lic h k e it , u n d  e s  
w iird e  e in e n  d u rch au s tr o s t lo se n  M a n g e l a n  V e r sc h la g e n h e it  b ed eu ten , s ic h  urn sen t sc h w a n k e n  S o r g e  
z u  m a ch en . ( I l l ,  8 3 1 -8 3 2 )

D ieser russische KuB ist zw eideutig , denn L iebe hat auch einen schw ankenden Sinn, 
from m  und leidenschaftlich-fleischlich: eine ffom m e L iebe ist auch korperlich  und 
eine fleischliche L iebe ist auch nicht unfrom m . D abei gleicht hôchste L eidenschaft 
(Passion) und Sym pathie m it dem  O rganischen einer “versch lagenen  L eb en s­
freundlichkeit” . D am it ist C haritas nichts anderes als die “w iitendste L eidenschaft” . 
D as ist die A uffassung der “ russischen” L iebe, der L iebe des “w eiten, seelenvollen  
L andes” . D ie R ussen  sind h ier als seelenvolle M enschen zu betrachten. D ie  
W alpurg isnacht ist der H ôhepunkt der erotischen Passion  “gew esen”, ein 
neunundzw anzigster Februar kehrt nicht w ieder. N ach  der W alpurgisnacht hat C astorp  
noch einm al eine C hance, sich der R ussin zu nahem . A ber statt sich w ieder in der 
leidenschaftlichen L iebe zu verlieren , w ie dam ais, findet C astorp eine neue L iebe, die 
“m ahnschlich-briiderliche” L iebe. E rst in der B egegnung m it der w iedergekehrten  
G eliebten, zugleich  also  in der B egegnung m it P eeperkom  kann H ans C astorp  
sein ganzes W issen vom  M enschen  als W eisheit des M enschlichen  erproben  und 
bew ahren .79 Es scheint, daB “es m oralischer ist, sich verloren  zu  geben, sich sogar 
vern ich ten  zu lassen, als sich zu  bew ahren” (III, 472). D urch dieses B tindnisschlieB en 
fu r Peeperkorn  ist C astorp  fur C hauchat ein “gu ter M ensch” und fur P eep erk o m  ein 
“B ruder” gew orden .80 D ie endgültige  Enterotisierung des russischen R usses zeig t sich 
spàter in C astorps KuB a u f C hauchats Stirn neben dem  B ett des gestorbenen  
Peeperkom . Die fleischliche B eziehung ist in d iesem  M om ent durch den Fam ilienkuB  
ersetzt. D er E ntero tisierung  entspricht eine W endung zu  a ltm istischer “M en sch ­
lichkeit” , eine W endung von  E ros zu  C haritas.81 C hauchat ist es h ier schlieBlich

19 E ck h a rd  H eftrich : Z a u b erb erg m u sik : l ib e r  T h o m a s  M a n n  (D a s  A b en d la n d ; N .F .,  7 ) ,  F ran k fu rt/M .: 
K lo s te r m a n n  1 97 5 .
m V g l. K u rzk e , E p o c h e -W e r k -W ir k u n g , ร . 190.
81 E bd.
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gelungen, C asto rp  zu einem  “guten  und m àhnschlichen” M enschen  zu erziehen. D er 
Junge fiel im  ersten  Teil des R om ans durch seine L iebe zum  “ A siatischen” in den 
B ereich  der U nform  und des T odes, und durch dieselbe L iebe kann er spàter w ieder 
einen neuen  W eg zur M enschlichkeit finden. C hauchat lehrt C astorp eine andere 
H um anitat. Sie bring t ihm eine bedingungslose und selbstlose L iebe nahe, in der “das 
W esen  der M utter, Schw ester und G eliebten zusam m enflieBt, eine naive V erb indung 
von M enschen  zum  M enschen” .82 A us der Perspektive des Z iv ilisa tionslitera ten  
Settem brini erscheint “ A sien” als eine verflihrerische B edrohung fur Europa, es ist 
rein  negativ , V erfall, D ekadenz. T hom as M ann als A utor stim m t aber m it d ieser 
A uffassung keinesw egs vôllig  iiberein. In dieser U nform 'und  K rankheit sieht er auch 
die m enschliche Sittlichkeit, die “asiatische” M enschlichkeit, an der es E uropa zur Zeit 
m angelt. D ieser E indruck  w ird am  deutlichsten in der C hauchat-F igur reflektiert. Ihre 
zw eideu tigen  C harakterzüge rufen eine E rinnerung an das Prinzip  der zw ei 
R ussentische hervor. E s gibt im B erghof, w ie der E rzâhler beschreibt, einen „G u ten“ 
und „S ch lech ten“ R ussentisch , zw ischen denen ein “gem àch licher A ustausch 
stattfm det -  w er am  Schlechten sitzt, kann zum  G uten aufhicken, w er am  G uten  saB, 
zum  S chlechten  zurtickfallen”  83 D ie zw ei R ussentische sym bolisieren das zw eideutig- 
am bivalen te  G esich t des R ussischen, die Zw eideutigkeit des A sienm otives iiberhaupt. 
D as P rinzip  der zw ei R ussentische scheint K ristiansen in seiner -  sonst recht genauen  
-  A nalyse zu vergessen. H ier w ollte Thom as M ann es aber anders: Im  Z a n b e r b e r g  

stellt er eine augenfallige Scheidung vom  G uten und Schlechten des “A siatischen” dar.

3.1.2.2 Mynheer Peeperkorn

M ynheer P eeperkorn , C hauchats R eisebegleiter, ist “(r)obust und sparlich” (III, 760). 
“R obust” , w eil e r w ohl groB und breit ist und gem  senkrecht und spreizbeinig  da steht, 
die breiten  H ànde in seinen senkrechten  H osentaschen vergraben. A ber auch 
“ sparlich” , denn  sein K innbart und weiBes H aar sind zw ar lang, aber schiitter, und 
seine A ugen sind nur klein und blaB, “ohne Farbe geradezu” (III, 760). D ieser M ann 
bekom m t die ganze A ufm erksam keit von alien Sanatorium sbew ohnern  gezeig t. Sogar

82 A lo is  H o fm a n : T h o m a s  M a n n  u n d  d ie  W e lt  d er  r u ss isc h e n  L iteratur: E in  B e itr a g  zu r  
l ite r a tu r w isse n sc h a ft lic h e n  K o m p a ra tiv is tik , B erlin : A k a d e m ie -V e r la g  1 9 6 7 , ร. 2 7 4 .
83 M ic h a e l M aar: G e iste r  u n d  K u n st. N e u ig k e it  a u s d e m  “Z au b erb erg” , F ran k fu rt/M . : F isc h e r  1 9 9 7 , 
ร . 192 .
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C astorp , der zuerst mit seiner Z usam m enkunft m it C hauchat unzufrieden  w ar, gibt 
dann doch zu, daB der M ann eine “Person lichkeit” (III, 765) ist.84 
N ach  der A ngabe des E rzâhlers ist P eeperkom  ein K affeekônig  im R uhestand mit 
hollàndischer N a tio n a lis t, er kom m t aber aus “Java” . E r ist krank, und sein K ranksein  
ist schw er zu beseitigen, weil das sog. W echselfieber nie rich tig  geheilt w erden  kann. 
D er M ann trinkt sehr viel und kom m t auBer m it dem  W echselfieber noch m it einer 
“gehôrigen  alkoholischen V erschleim ung” (III, 760). B em erkensw erterw eise  w ird  
seine B etrunkenheit nicht als E ntw iird igungszustand em pfunden, sondem  sie verb indet 
sich m it der M ajestàt seiner N a tu r zu einer groBartigen und ehrfu rch tgeb ietenden  
E rscheinung. “ A uch B acchus selbst” , dachte H ans C astorp , “ stiitzte sich betrunken  a u f 
seine enthusiastischen B egleiter, ohne darum  an G ottheit einzubiiBen” . (I ll, 783). 
W erden andere B etrunkene “L einew eber” (III, 783) genannt, so w ird d er H err durch 
seine Personlichkeit aber mit dem  G ott “B acchus” selbst verglichen. D ieser “B acchus” 
vertritt eine L ebensanschauung, nach der m an das L ebensgefuhl be jahen  soil. D ieses 
“L ebensgefuhl” trâg t aber hier eine spezifische Bedeutung:

D a s  L e b e n  -  ju n g e r  M a n n  -  e s  is t  e in  W e ib , e in  h in g e sp r e ite t  W e ib , m it d ich t b e ie in a n d e r  q u e lle n d e n  
B r iis te n  u n d  grofter, w e ic h e r  B a u c h flâ c h e  z w is c h e n  d en  a u s la d e n d e n  H ü ften , m it  s c h m a le n  A r m e n  im d  
s c h w e lle n d e n  S c h e n k e ln  u n d  h a lb g e s c h lo s s e n e n  A u g e n , d a s  in  h errlich er, h o h n isc h e r  H e ra u sfo rd e ru n g  
im se r e  h ô c h s te  In sla n d ig k e it b ea n sp ru ch t, a llé  S p an n k raft u n ser er  M a n n e s lu s t, d ie  v o r  ih m  b e s te h t  Oder 
z u s c h a n d e n  w ird , -  z u  sch an d en , ju n g e r  M a n n , b e g r e ife n  S ie , w a s  d a s  h eifte?  D ie  N ie d e r la g e  d e s  
G e fu h ls  v o r  d e m  L eb en , d a s is t  d ie  บ ท z ฟ â n g lic h k e it , fu r  d ie  e s  k e in e  G n a d e , k e in  M it le id  u n d  k e in e  
W iir d e  g ib t, so n d e m  d ie  erb a rm u n g slo s  u n d  h o h n la c h e n d  v e r w o r fe n  is t, -  e r le d ig t , ju n g e r  M a n n , u n d  
a u s g e s p ie n .. .S c h m a c h  u n d  E n teh ru n g  s in d  g e lin d e  W o rte  fu r  d ie s e n  R u in  u n d  B a n k er o tt, fu r  d ie s e  
g r a u en h a fte  B la m a g e . S ie  is t  d a s E n d e , d ie  h o ll is c h e  V e r z w e if lu n g , d er  W e ltu n te r g a n g .. .  (in, 784)

D as Ende, die hollische V erzw eiflung, der W eltuntergang ist a ie  N iederlage  des 
G efuhls vor dem Leben, w enn das L eben  ein “W eib” ist, vor dessen K ôrper allé 
Spannkraft der M anneslust besteht Oder zuschanden wird. In d iesem  Fall bedeu tet das 
L ebensgefuhl nicht nur “Lust zum  L eben” , sondem  die “M anneskraft” (“บทรer G efiihl 
[ . . .]  ist die M anneskraft, die das L eben w eck t” , in , 837), die sexuelle  Potenz. D er 
M ensch  ist fur Peeperkom  gottlich, sofern er “fiih lt” , weil G o tt ihn schuf, um  durch 
ihn zu flihlen. D er M ensch ist dann nur “das O rgan, durch das G ott seine H ochzeit m it 
dem  erw eckten und berauschten  L eben vollzieh t” (III, 837). D iese M anneskraft zu

84 D ie  F ig u r  w ird  u n ter d em  E in d ru ck  e in e r  B e g e g n u n g  T h o m a s  M a n n s  m it  G erh art H au p tm a n n  
g e sta lte t:  s e in e  “P erso n lic h k e it” , A u ss e h e n , g e lie b te  A u sd r iic k e  w ie  “ G u t” , “D u r c h a u s” , “ A b so lu t” , 
“ E r le d ig t” , “ m e in e  H errsch aften ” , so g a r  s e in  “ sp r e iz b e in ig e s ” S teh e n  Oder s e in  G en u fi z u m  T r in k e n  s in d  
C h arak terziige  v o n  H au p tm an n . V g l. dazu: ร .]ว . Stirk; G erhart H a u p tm a n n  u n d  M y n h e e r  P e e p e r k o m ,  
in: G erm an  L ife& L etters. A  Q uarterly  R e v ie w , V o lu m e  5 , 1 9 5 1 -1 9 5 2 , ร. 8 8  -1 1 2 ..



58

vollbringen, ist fur ihn die “ r e l ig io s e  V erpflichtung” (III, 836) des M enschen. D er 
M ann aus Java vertritt hier eine neue theologische Theorie, in der n ich t L eiden, 
Sterben, Q ual und E rlosung im M ittelpunkt steht, sondern F reude, G esundheit, 
W ohlergehen und GenuB.85 Seine Lebensanschauung ist eine d ionysische, in der der 
M ensch das “Ja” zum  L eben und W illen sagt, zum GenuB des R ausches und 
der Sexualitàt neigt. In der P eeperkorn-F igur w ird das w olliistig -d ionysische B ild  
verkôrpert.
E in w eiterer B ew eis, daB P eeperkom  fur D ionysos steht, ist das von ihm  ge le ite te  
Festessen, das der E rzàhler selbst das “B acchanal” (III, 790) nennt. D er H err sorgt fur 
Z ufuhr und N achschub  der L eute, làBt Essen und Trinken kom m en. C haos und 
Selbstvergessenheit herrschen tiberall. D ie B eteiligten befinden sich in e inem  
veran tw ortungslosen  Zustand. A llé lassen ihr “G efuhl in tensiveren L ebens” 86 nach 
auBen frei. F rau  M agnus nim m t a u f H erm  A lbins SchoB Platz und zieht ihn an beiden  
O hrlappchen, und H err M agnus em pfindet das eher als E rleichterung. A n ton  
K arlow itsch  Ferge erzàhlt m it B etrunkenheit unbewuBt von seinem  B ankrott. W ehsal 
w eint aus irgendw elchen  E lendstiefen  ganz bitterlich und ohne Scham . P eep erk o m  
betrachtet d ieses C haos als in téressant und angenehm . E r selbst zeigt sich als v erlo ren  
an jed e  erre ichbare  W eiblichkeit, w ahllos und ohne A nsehen der Person. E r flirtet m it ' 
der Z w ergin , F rau  Stôhr, Frau M agnus, erb ittet sich von der K leefeld  einen  KuB a u f  
seinen groBen, zerrissenen  M und, ftihrt aber auch oft die H and seiner R eisebeg leiterin  
an die L ippen. D iese  Selbstvergessenheit und der L iebesrausch kann nur an d iesem  
A bend akzep tiert w erden, an dem  “B acchanal” , als der “B acchus” erk làrt, daB die 
relig iose V erpflich tung  des M enschen nichts als der GenuB der W ollust ist. A us d ieser 
Festlegung a u f  das Lebensgefiihl raucht Peeperkom  nicht, im G egensatz  zu norm alen  
d ionysischen G efolgen, aber der G rund liegt darin, daB das R auchen seiner M einung  
nach die sexuelle  P o tenz em iedrigt: “ So w ar seinem  U rteile nach der T abakkonsum  
bereits den überfeinerten  G enüssen zuzuzàhlen, deren Pflege einen R aub an der 
M ajestà t der schlichten  L ebensgaben bedeute, jen er G aben [ . . .]  unserer G efuh lsk raft 
doch kaum  gelinge” (III, 781). P eeperkom  ist die Inkam ation des D ionysischen , der

85 V g l. K atja  W o lff:  “D e m  T o d e  k e m e  H errsch a ft e in ra u m en ” . P e e p e r k o m  a ls  H u m a n ist , in: R u d o lf  
W o lf f  (H rsg .):  T h o m a s  M an n . A u fsa tz e  z u m  “Z au b erb erg” , B o n n : B o u v ie r  1 9 8 8 , ร . 1 0 9  (k ü n ft ig  z itier t:  
W o lff , P e e p e r k o m  a ls  H u m a n ist).
86 T e r e n c e  J. R eed : “ D e r  Z au b erb erg” , Z e ite n w a n d e l u n d  B e d e u tu n g sw a n d e l. 1 9 1 2 -1 9 2 4 , in: H e r m a n n  
K u rzk e  (H rsg .):  S ta t io n e n  d er  T h o m a s-M a n n -F o r sch u n g . A u fsa tz e  se it  1 9 7 0 . W ü rzburg: K ô n ig sh a u s e n  
u n d  N e u m a n n  1 9 8 5 , ร . 120 .
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das Prinzip  ‘tunbandige(r) D aseinsg ier und D aseinslust” verm ittelt, und der auch lehrt, 
“w ie ailes, w as entsteht, zum  le idvollen  บทtergange bereit sein muB (N ietzsche, I 93). 
N ach N ietzsches M einung hat die d ionysische B ejahung auch eine negative W irkung, 
weil die G efàhrdung des D ionysischen  in “W ollust und G rausam keit”  verfallen  kann 
(N ietzsche, I 27). D iese g rausam e A uffassung zeig t sich deutlich in P eeperkorns Z u ru f  
an den Steinadler:

G evatter , w a s  k re ist  u n d  sp ah st d u ! . . .  Stoft n ied er! S c h la g  ih m  m it d em  E ise n sc h n a b e l a u f  d e n  K o p f  u n d  
in  d ie  A u g e n , reift ih m  d e n  B a u c h  a u f, d e m  W e se n , d a s  d ir  G ott -  P erfek t! E r led ig t!  D e in e  F a n g e  
m iis se n  in  E in g e w e id e  v e rstr ick t s e in  u n d  d e in  S ch n a b e l tr ie fe n  v o n  B lu t. ( I l l ,  8 2 1 )

Selbst der N am e “Peeperkorn” w eist a u f  den  G ott D ionysos hin. “K orn” bedeutet nicht 
nur G etreide, aus dem  das B ro t gem acht w ird, sondem  gleichzeitig  auch, w enn m an 
nur den A rtikel vom  N eutrum  zum  M askulinum  ândert, auch ein starkes alkoholisches 
G etrank. D iese letzte B edeutung paBt w irklich  w ohl zum  C harakter des H erm s. U nd 
die N am ensgebung von “P eeperkorn” ist auch nicht zufàllig: G ew tirz, P feffer deu ten  
nach Indien, dem  Land des D ionysos.87

W ie andere F iguren im R om an ist Peeperkorn  keine einseitige Figur: e r ist n icht nur 
die Inkarnation  des D ionysos, sondem  in ihm  begegnet uns auch die G estalt Christi. 
Peeperkorn  zitiert beispielsw eise ganz w ortlich  eine Passage aus der B ibel, ein 
G esprâch zw ischen C hristus und seinem  G efolge in G ethsem ane, b evor e r die 
G àsteschaft in eine chaotische F eier le ite t.88 A us dem G rund kann d ieser A bend 
sow ohl an das le tzte  A bendm ahl C hristi als auch an das B achanal e rinnern .89 
AuBerdem  w ird Peeperkorn  als “der Schm erzensm ann” (III, 863) bezeichnet: kein 
Zufall, daB Peeperkorns G esicht die Z iige von  C hristus am K reuz annim m t:

81 V g l. d a zu  O sk ar S eid lin : K la s s isc h e  u n d  m o d e r n e  K la ss ik er: G o e th e -B r en ta n o -E ich en d o rf-G er h a rt  
H a u p tm a n n -T h o m a s M an n , G o ttin g en : V a n d e n h o e c k & R u p r e c h t 1 9 7 2 , ร . 1 1 2 -1 1 3  (k iin ftig  z itier t:  
S e id lin , M o d er n e  K la ss ik er).
88 P eep e rk o r n  b em erk t, daft s e in e  G à s te sc h a ft  in  d ie s e m  M o m e n t  e in z u s c h la fe n  b e g in n t. D e sh a lb  n im m t  
er  e in e  P a ssa g e  a u s  d er B ib e l, a ls  J e su s  z u  s e in e n  e in s c h la fe n d e n  J ü n g e m  sagt, daft s ie  a u f  ih n  w a r te n  
u n d  n ich t e in s c h la fe n  s o lle n , v g l .  d a z u  III, 7 8 9 .
89 B e im  E ss e n  b e s te llt  P eep erk o rn  “e in  w e n ig  B r o t . ..G o t te s b r o t ,  k la res  B ro t” (H I, 7 6 4 ) .  A b er  w a s  er  
w ir k lic h  m e in t u n d  w a s  a u c h  serv iert w ird , is t  f l i i s s ig e s  B ro t, e in  “ G e n e v e r ” , d e n  er  “ s c h lu c k te ” (III, 
7 6 4 -7 6 5 ) .  D ie s e  F o rm e l “B rot u n d  W e in ” ruft e in e  V e r b in d u n g  m it d er  G e sc h ic h te  C h risti h erv o r , w e i l  
d a s  M a h l C h risti d u rch  d e n  G enuft v o n  B ro t u n d  W e in  d ie  E in se tz u n g  d er  E u c h a r ist ie  (“d ie s  is t  m e in  
F le is c h , d ie s  ist m e in  B ro t” ) ist. S e id lin  in terp retiert, daft d u rch  d ie s e  F o rm e l “B r o t  u n d  W e in ” d as  
A b en d m a h l C h risti u n d  d a s  B a c c h a n a l in  e in s  fa l le n  k ô n n e n  u n d  m iissen .
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E r n e ig t  d a s  H au p t zu r  S ch u lte r  u n d  B ru st, d ie  w e h e n  L ip p e n  ta ten  s ic h  v o n e in a n d e r , s c h la ff-k la g e n d  
k la ffte  d er  M u n d , d ie  N iis t e m  sp a n n ten  u n d  verb re iter ten  s ic h  w ie  in  S c h m e r z e n , d ie  F a lten  d er  S tim e  
s t ie g e n  u n d  w e ite te n  d ie  A u g e n  z u  b la s s e m  L e id e n sb lic k  -  e in  B ild  d er  B itte m is .  ( I l l ,  8 1 9 )

W ie C hristus ist D ionysos auch ein leidender Gott. V or d iesem  H intergrund  sieht 
P eeperkom , in dem  die beiden G ôtter sich vereinen, “P assion” als heilig  an. In einem  
M om ent des groBen Festessens ruft er: “M eine H errschaften-heilig! H eilig  in jederlei 
Sinne, im christlichen w ie im heidnischen” (III, 792), als er H erm  W ehsal 
le idenschaftlich  w einen  sieht. D ie F igur selbst erscheint als ein le idender M ann: er ist 
krank und im potent, er scheitert an dem V ersuch der E rfiillung seiner “religiôsen 
V erpflich tung” . P eeperkom  begeht am Ende Selbstm ord. E r spritzt sich das exotische 
G ift, das BeiBzeug der Schlange, das er aus Indien m itgebracht hat.

P eep erk o m  ist kein  dritter L ehrer H ans Castorps. E r tritt nach dem  Schneekapitel auf, 
zu  dem  Z eitpunkt, als der Junge seine zwei L ehrer, Settem brini und N aphta , nur noch 
als eine “groBe K onfiision” em pfm det. Castorp em pfm det zw ar einm al eine A ngst 
v o r ihm  (III, 782), aber er gibt auch zu, daB Settem brini und N ah p ta  bei d ieser 
P ersonlichkeit sich “verzw ergen” (III, 796). So beschreibt der E rzàhler, daB C astorp 
je tz t gew ohnlich  zw ischen dem  koniglichen H erm  und der R ussin  sitzt.
P eep erk o m  m ag C astorp  seit dem  ersten Z usam m entreffen . E r b itte t den jiingeren  
M ann, m it ihm  zu trinken, und zw ar “A rm  um  A rm ” (III, 783). E r w ollte  ihm  das 
“brüderliche D u” anbieten, tu t es aus dem  G rund aber noch nicht, daB das fur C astorp  
ein w en ig  zu überstürzt ware. N ach  dem  Festessen fordert er C astorp  auf, C hauchat 
a u f  die Stirn zu kiissen. C astorp  w eigert sich. E r sagt: “W eil ich mit ihrer 
R eisebegleiterin  keine Stirnkiisse tauschen kann” (III, 795). H ier ist es die F unktion  
des H erm  im R om an, C astorp zu erproben, ob er nach dem  G edanken traum  seine 
sexuelle  L iebe zur “briiderlich-m enschlichen” L iebe entw ickeln  konn te , aber in 
d iesem  M om ent geschieht es ohne Erfolg. Spàter liegt P eeperkom  krank  im B ett. 
C asto rp  besucht ihn regelm àBig und mit voiler Sym pathie. E r schlieBt spàter m it 
C hauchat ein B iindnis fu r ihn und kiiBt C hauchat schlieBlich a u f  ihre S tim , daneben 
liegt P eeperkom  sterbend im B ett. An dieser Stelle geling t es C asto rp  schon, eine 
m enschlich-brtiderliche L iebe zu entw ickeln. P eeperkom  spielt d ie  R o lle  eines 
E rziehungsexperim en ts90 fur H ans Castorp. A u f seinem  K rankenbett b ie te t e r C astorp  
das “D u ” an und einen B ruderbund, “w ie m an ihn sonst w ohl gegen  D ritte , gegen  die

90 S e id lin , m o d e rn e  K la ss ik e r , ร. 120 .
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W elt, gegen jem anden  schlieBt und den w ir im G efiihle flir jem anden  schlieBen 
w ollen” (III, 849). Castorp nim m t das A ngebot herzlich an. E r benutzt schlieBlich das 
“D u” in der A nrede an Peeperkom : “Lebe w ohl, M ynheer P eeperkom  [ .. .]  Sie sehen, 
ich tiberw inde m eine berech tig te  Scheu und tibe mich schon in der to llkiihnen A nrede” 
(III, 850). P eeperkom  schickt C astorp ins Z im m er zuriick und sagt, daB C hauchat 
jeden  A ugenblick  ein treten  w ird. Zu bem erken ist, daB er ihren N am en hier nicht 
nennt, sondem  er nennt sie “unsere  G eliebte” (III, 850). H ier gehôren  die drei durch  
ein B ündnis zusam m en. C astorp  ist Peeperkom s B ruder gew orden und die beiden  
haben dieselbe Geliebte. Bei diesem  B ruderbundschlieB en b iete t der H ollander 
C astorp  an, den A rm  m it ihm zu kreuzen. A cht Seiten vorher streckt er seinem  A rm  
auch aus, um seinen künftigen “B ruder” zu beriihren. H ans C astorp  denkt: “Jetz t faBt 
er m ich am  H andgelenk” (III, 842). W as diese G este bedeutet, w ird dariiber h inaus 
durch eine Szene im J o s e p h s -R om an hervorgerufen: A ls der ju n g e  Joseph  mit seinem  
kleineren  B ruder B enjam in durch  die L andschaft spazierengeht, halt er B enjam in am  
H andgelenk. E s ist die briiderliche Beriihrung. D ie H and des ErfaBten b leibt frei, sich 
nach B elieben  zu bew egen, nicht ergrifren, nicht gezw ungen, sondem  ihrem  eigenen  
W illen  gehorchend.91 F reundschaft, B m derbund und L iebe (als E ros und  C h an tas) -  
das sind die E rfahrungen  und E reignisse, die M ynheer P eeperkom s E rscheinen  an 1 
H ans C asto rp  h e ra n trà g t92 D ie orgiastisch-dionysische P eeperkom -F igur gibt C astorp  
eine C hance, briiderliche L iebe und Sym pathie m it anderen M enschen  zu  entw ickeln. 
E r bringt ihn der R ussin  nàher, làBt ihn dann die “asiatische M àhnschlichkeit”  von 
ihr lernen und stellt ihm  dann die Priifim gsaufgabe93, ob er dieses G elem te  auch 
p rak tizieren  kann. D iese “asiatische” F igur halt im R om an einen absolut positiven 
W ert.94 Seine w olliistige W eltanschauung ist zw ar, w enn m an sie aus der P erspektive 
des Z iv ilisationsliteraten  Settem brini sieht, ganzlich unsittlich , aber sie iibt eine ganz 
gegensâtzliche W irkung a u f  den H elden aus.

91 E b d ., ร. 125.
92 E b d ., ร. 124.
93 W o lff ,  P e e p e r k o m  a ls  H u m a n ist , ร . 100 .
94 S e id lin , M o d er n e  K la ss ik e r , ร . 120 .



3.1.2.3 Leo Naphta

N ach der W alpurg isnach t reist Settem brini aus dem  B erg h o f ins D o rf  ab. E r kom m t 
aber spâter w ieder zuriick  ins Sanatorium  und w ird im K apitel “N och jem and” von 
einer neuen F igur m it au ffâllig  “ scharf(er), àtzender HaBlichkeit” (III, 518), dessen 
N am e L eo  N aphta  ist, begleitet. V on da an sieht jeder Z auberbergleser w ieder einen 
dauernden W ortk am p f zw ischen  dem  Z ivilisationsliteraten  und dieser neuen Figur. 
Fühlt sich der Italiener w âhrend  M adam e C hauchats A bw esenheit ein biBchen 
erleichtert, muB er diesm al noch  danach streben, sein Sorgenkind v o r der L ehre des 
neuauftretenden H erm  zu schützen. U nter den anderen “asiatischen” F iguren im 
R om an g ilt die N aph ta-F igu r als ein Sonderfall, denn sie vertritt zw ar einige 
“asiatische” G edanken, spâter überschreitet sie aber das A sienm otiv  und fallt endlich 
in einen anderen B ereich. D as w ird  in diesem  folgenden A bschnitt zu untersuchen 
sein.

Suchen w ir nach N aph tas “asia tischen” Ziigen, so ist das M otiv  des B ettes und des 
M üBiggangs zuerst zu  betrach ten . D er M ann behauptet, daB es a u f  der W elt drei 
Stufen der V ollkom m enheit g ib t, nam lich in der “M iihle” , a u f  dem  “A cker” und ' 
schlieBlich a u f  dem  “R u h eb e tt”  -  der lobensw ertesten Stufe. D as B ett ist fur ihn “der 
O rt der B eiw ohnung des M innenden  m it dem  G em einten und als Sym bolum  die 
beschauliche A bgeschiedenheit von  W elt und K reatu r zum Z w ecke der B eiw ohnung 
m it G ott” (III, 522). D iese  R angordnung halt der Z ivilisationsliterat fur “reinen  
O rient” (HI, 522). E r verg le ich t sie mit L aotses Lehre, daB N ichtstun forderlicher sei 
als jed es D ing  zw ischen  H im m el und  Erde. N ach L aotses M einung w ird vollkom m ene 
R uhe und G lückseligkeit a u f  E rden  herrschen, w enn aile M enschen aufgehôrt haben 
w iirden zu handeln. “D er O sten  verabscheut die T àtigkeit”, sagt Settem brini (III, 522). 
N aphtas E hre  fur die K rankheit m acht ihn auch zum Feind des “E uropaers” Im 
G egensatz zu Settem brini ist e r ein A nti-A ufklàrer.95 E r kàm pft gegen m oderne

95 D ie  K o n z e p t io n , N a p h ta  a ls  A n ti-A u fld â r e r  d a rzu ste llen , geh ôrt zu r  V o r k r ie g sk o n z e p tio n  d es  
R o m a n s , b e v o r  T h o m a s  M a n n  im  O k to b e r  1 9 1 5  d a s S ch re ib en  w e g e n  d e s  er sten  W e ltk r ie g e s  ab b rach . 
D ie  T a g e b iic h e r  w e is e n  d a r a u f h in , d a b  d a s  V o ib i ld  d er K o n z e p tio n  a u s M a x  S te in e rs  S c h n fte n  k o m m t  
(v g l .  T b , 12. 5 . 1 9 2 0 ; h ier  w ie d e r h o lt  T h o m a s  M a n n  n o c h  e in m a l se in e  L ek tiire  v o n  S te in e rs  W e rk en ). 
V g l. d a z u  H a n s  W issk ir c h e n : “ G e g e n s a tz e  m ô g e n  s ic h  re im en ” . Q u e lle n k r it is c h e  u n d
e n ts te h u n g s g e sc h ic h t lic h e  U n te r s u c h u n g e n  z u  T h o m a s  M a n n s N a p h ta-F igu r, in: Jah rb u ch  d er  d e u ts c h e n
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W issenschaft und V em unft, er ist ein Irrationalist. Settem brini nennt ihn einm al auch 
einen “W ollUstigen” (III, 570), weil N aph ta  den geistigen W illen so sehr ehrt. In 
d iesem  Fall g laubt Settem brini, daB die E hre fur den geistigen W ille sich eines T ages 
zur “eigenen, dem  Leben entgegengesetzten  M acht, [ . . .]  zu r groBen V erflihrung” 
ste igem  kann, zum  “R eich der W ollust” (III, 570). D ie W ortw ahl erinnert an die 
B eschreibung von M ynheer Peeperkom , der das w olliistig-dionysische B ild darstellt. 
N aphta  ist ein R evolutionàr. H ier nahm  T hom as M ann Sergej B ulgakow s R u f i la n d s  

p o l i l i s c h e  S e e  le  als w ichtigste Q uelle fur diese revolutionàren G edanken .96 In dem  
A ufsatz Z u r  P s y c h o lo g ie  d e s  p o l i t is c h e n  H e r o is m u s  beschreib t der A utor die 
E igenschaften  des russischen R evolutionàrs zu B eginn des Jahrhunderts. Fiir ihn sind 
die A ntibtirgerlichkeit und die “dam it korrespondierende eigenartige  R e lig iosità t”97 
prim are M erkm ale der russischen R evolutionàre:

V e r su c h e n  w ir , d ie se  “ A n tib U rgerlich k e it” d er  r u ss isc h e n  I n te llig e n z  in  ilire  B e s ta n d te ile  z u  z e r le g e n , so  
e r w e is t  s ie  s ic h  a ls  e in  mixtum compositum. In  ihr k o m m t z u m  T e il  j e n e s  a n g eer b te  H erren tu m  z u m  
A u sd ru ck . [ . . .  ] E s  h a n d elt s ic h  b e i a û e d e m  a b er  a u c h  z w e if e l lo s  u m  e in e  u n b e w u lit -r e lig io se  A b n e ig im g  
g e g e n  d ie  “B o u r g e o is ie ” im  G e ist ig e n , g e g e n  d as “R e ic h  v o n  d ie s e r  W e lt” m it s e in e r  b e r u h ig te n  
S e lb s tz u fr ie d e n h e ït  E in e  g e w is s e  U n w e lt lic h k e it , e in  e s c h a to lo g is c h e r  T rau m  v o n  G o tte s  S tad t, e in  
S treb en  d ie  W e lt  v o n  lh rem  L e id e n  z u  er lô se n , s in d  u n v e ra n d er lic h e  u n d  c h a ra k ter istisch e  
B e s o n d e r h e ite n  d er  r u ss isc h e n  In te llig e n z , [ . . . ]  In  d ie s e m  S treb en  n a c h  d e m  Z u k u n ftsr e ich ,  
d e m g e g e n iib e r  d ie  ird isch e  W ir k lich k e it  v erb lah t, hat d ie  I n te llig e n z  v ie l le ic h t  a m  le ic h te s te n  
w ie d ere rk e n n b a re  Z ü g e  so n st e in -  geb iifiter  K ir c h lic h k e it  b cw a h rt.98

D ie AntibUrgerlichkeit im relig iôsen Sinn h ier bedeutet die A bneigung gegen  das 
In teresse  an dem  irdischen R eich der B ourgeoisie. A us d iesem  G rund sieh t N ap h ta  den 
Sinn der A rbeit der R eligion in der A btôtung der S innlichkeit. D ie  A rbeit des 
R elig iôsen  ist w eder Selbstzw eck noch E rlangerung der gesellschaftlichen  V orteile. 
V ielm ehr ist sie reine asketische iib u n g , B estandteil der B uB disziplin, H eilm ittel, 
“ Schütz gegen das F leisch” (III, 524). K ein Z w eifel, daB N aph ta  das asketische Ideal 
vertritt. E r ist N ihilist, strebt nach B ezw eifelung , V erw irrung und V erneinung  (vgl. II, 
958). D ie V erbindung dieses N ih ilism us m it dem  revolu tionàren  G edanken  ist auch 
ein  EinfluB von Bulgakow:

S c h ille r g e se lls c h a ft , B d . 29, h rsg. V. F ritz  M a rtin / W a lter  M ü lle r -S e id e l/  B ern h a rd  Z e lle r ,  Stuttgart: 
K r o n er  1985, ร. 428-431 (k ü n ftig  zitiert: W issk irch en , G e g e n sa tz e  m o g e n  s ic h  r e im en ).
96 V g l.  T b , 9. 5. 1 9 1 8  u n d  d azu  W issk irch en , G e g e n sa tz e  m o g e n  s ic h  r e im e n , ร . 434. B u lg a k o w  w a r  b is  
1 9 1 1  a b w e c h s e ln d  an  d en  U n iv ers ita ten  K ie w  u n d  M o sk a u  P r o fe s so r  fu r  N a t io n a lo k o n o m ie  u n d  
P h ilo s o p h ie . A m  B e g in n  d es  Jahrhunderts g e h o r te  er  zu r  m a r x is t isc h -r e v o lu tio n a r e n  R ic h tu n g ,  
e n tw ic k e lte  s ic h  spater ab er in  d ie  R ic h tu n g  d er  ld e a lis t is c h e n  P h ilo so p h ie .
97 W issk ir c h e n , G e g e n sa tz e  m o g e n  s ic h  r e im en , ร . 435.
98 S erg ej B u lg a k o w : Z u r P sy c h o lo g ie  d e s  p o lit is c h e n  H e r o ism u s, in: H u r w ic z , E lia s  (H r sg .):  R u B la n d s  
p o lit is c h e  S e d e .  R u ss isc h e  B e k e n n tn isse , B e r lin  1 9 1 8 , ร . 19.
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M a n  d a r f  w o h l n ich t v e r g e s s e n , daft d e r  B e g r i f f  d er  R e v o lu t io n  e in  n eg a tiv er , d u rch  d ie  V e m e in u n g  d e s  
z u  Z erstô ren d en  g e k e n n z e ic h n e te r , u n d  d a h e r  d a s R e v o lu tio n sp a th o s  Haft u n d  Z ersto ru n g  ist. A b er  
b er e its  e in e r  d er  grdftten  r u s s isc h e n  I n te llig e n te n , B a k u n in , hat d en  G ed a n k en  form u liert, daft d er  
zersto ren d e  G e is t  d er  sc h a ffe n d e  is t, u n d  d ie s e r  G la u b e  b ild e t d en  G rundnerv d er  h e r o is c h e n  
P s y c h o lo g ie  
[ . . . ]
D e r  A n a rch ism u s  Oder, in  d er  fr iih eren  A u sd r u c k sw e ise , d e r  N ih ilism u s  is t  d ie  n o tw e n d ig e  F o lg e  d er  
S elb stv er g d tteru n g , h ier  la u ert ihr ab er  d ie  G efa h r  e in e r  Z erse tzu n g  ruf, h ier  erw artet s ie  e in  
u n v e r m e id lic h e r  F a l l ."

Thom as M anns R ezeption  dieses russischen  R evolutionàrs spielt eine groBe R olle fur 
die G estaltung von N aph tas K om m unism us.* 100 D ie N aphta-F igur w ird allerdings nicht 
nur von dieser L ekttire  beeinfluBt, sondem  sie w ird auch von dem  h istorischen  
H intergrund des Jahrhunderts, v o r allem  der russischen O ktoberrevolution, bestim m t. 
T hom as M ann  ordnet die R evolu tion  zum  O sten  zu, zum  M otivkom plex A sien101. 
E nde O ktober 1917 schrieb T hom as M ann im Kapitel “ V om  G lauben” der 
B e t r a c h t im g e n ,  daB die russische R evolu tion  sich von anderen R evolu tionen  E uropas 
un terscheidet (vgl. X II, 529). H ier geschieh t die russische R evolution  im Sinne von  
D ostojew ski, d ie  R evo lu tion  hatte  dem  W esten den Zusam m enbruch des K ap ita lism us 
p rophezeit102: “die P ro le tarier w erden  sich a u f E uropa stürzen und ailes A lte  a u f  ew ig 
zerstôren” (X II, 529). D abei halt T hom as M ann L enin flir einen genialischen  D ik tator, 
er kennzeichnet ihn als “D sch ing is K han” (vgl. Tb, 14.3.1920). D ie O ktoberrevolu tion  
halt e r flir die A bkehr vom  W esten , in ihr w endet sich RuBland w ieder nach Osten:

A lle r  w e s t lic h -m a r x is t is c h e  E in s c h la g  , d e n  d ie  grofte U m w a lz u n g  im  L a n d e T o ls to is  a n  d e n  T a g  le g t  
[ . . . ] ,  h in d ert u n s  n ich t, in  d er  b o ls c h e w is t is c h e n  U m v ^ ’n i n g  d as E n d e  der E p o c h e  P eters , d e r  w e s t l ic h -  
lib er a lis iere n d en , d er  europâischen  E p o c h e  R u ftlan d s z u  seh en , w e lc h e s  m it  d ie se r  R e v o lu t io n  s e in  
A n g e s ic h t  w ie d e r  n a c h  O ste n  w e n d e t . K e in e r  e u r o p â isc h e n  F ortsch r itts id ee  is t  Z ar N ik o la i  g e fa lle n . In  
ih m  w u r d e  P eter  d er G rofte erm o rd et, u n d  s e in  Sturz g a b  d er  ru ss isc h e n  V o lk h e it  n ich t etvva d e n  W e g  
n a c h  E u rop a , s o n d e m  d e n  H e im w e g  n a c h  A s ie n  frei. (IX , 1 6 5 )

T hom as M anns Sym pathie fur diese revolu tionàre F igur bedeu tet n ichts als seine 
Sym pathie fur die kom m unistische Idee RuBlands, der K om m unism us g ilt als “die 
Idee der Z ukunft” (vgl. Tb, 29.11.1918). A llerdings verw andelt sich d ieser positive

" E b d . ,  ร . 3 3 -3 5 .
100 N e b e n  B u lg a k o w s  S c h r ifte n  n a h m  T h o m a s  M a n n  1 9 1 9  n o c h  d ie  L ekttire v o n  H e in r ic h  v o n  E ic k e n s  
G e sc h ic h te  u n d  S y s te m  d er  m itte la lte r lic h e n  W e lta n sc h a u u n g  a ls  G ru n d la g e  fu r  d ie  K o n z e p t io n  s e in e s  
e n tw ic k e ln d e n  k o m m u n is t is c h e n  G o tte ss ta a te s . V g l. d a z u  W issk irch en , G e g e n sa tz e  m ô g e n  s ic h  r e im e n , 
ร. 4 4 0 -4 4 7 ,  u n d  H a n s  W issk irch en : Z e itg e s c h ic h te  im  R o m an : z u  T h o m a s  M a n n s  Z a u b er b erg  u n d  
D o k to r  F a u stu s, B ern : F ra n ck e  1 9 8 6 , ร . 6 8 - 7 6  (= T M S  V I).
101 H e rm a n n  K u rzk e: T h o m a s  M a n n  u n d  d ie  r u ss isc h e  R e v o lu tio n . V o n  d e n  “B e tr a c h tu n g e n  e in e s  
U n p o lit is c h e n ” b is  z u  “ G o e th e  u n d  T o ls to i” , in: T M  Jb 3 ( 1 9 9 0 ) ,  S .9 3 .
102 V g l. ebd .



65

E indruck spâter in eine D istanz. Es begann m it der V erw irklichung d ieser 
kom m unistischen  Idee in der M ünchener R àterepublik , vor deren gew altsam er Praxis 
T hom as M ann  A ngst hat: E s ist die “K irgisen-Idee des R asierens und V ern ich tens” 
(Tb, 2 .5 .1919) gew orden. Parallel dazu ist die verw andelnde D istanz C astorps zu 
N aph ta  im R om an. F indet der Junge ihn am A nfang hôchst hôrensw ert, gibt er spater 
zu, daB Settem brini ihm lieber ist. N aphtas radikale Idee ist fur ihn die Idee der 
“M enschenfe ind lichkeit” (III, 906) gew orden.

D ie K onzeption  der F igur entw ickelt sich allerdings noch w eiter. V on den ostlichen  
revo lu tionaren-kom m unistischen  G edanken steigert er sich w eiter bis hin zum  
Terrorism us: Seine asketische A uffassung verdeutlicht sich je tz t in einem  rad ikalen  
Sinn. E r verlangt eine asketische H errschaft durch “T error” (III, 555). E r schlàgt 
leibliche Schm erzen  als ein “em pfehlensw ertes M ittel” vor, die Lust am  Sinnlichen zu 
verderben, dam it d er G eist zur H errschaft gelang. E r verteidigt die Feuerbesta ttung , 
die korperliche Z iichtigung, die Folter und die Todesstrafe, die eiserne D iszip lin  und 
die L ust des G ehorsam s, da der G ehorsam  hier “die V erleugnung des Ich, 
V ergew altigung d er Person!ichkeit” (III, 554) bedeutet. E r predigt die  “V erneinung 
sinnvoller m ensch licher H andlungsm oglichkeiten” , “die V erneinung des W ertes der 
m enschlichen  E x istenz” . D as ist das Prinzip seiner nihilistischen D ia lek tik , das 
“m ephistophelische(s) P rinzip” .103 Bei seiner asketischen A uffassung muB der M ensch  
ailes verlassen , n ich t nur die “A nhanglichkeit an Fam ilie und H eim at, sondem  auch  an 
G esundheit und L eb en ” (III, 621). D en T od halt er dann fur die “tiefste  L u st” (HI, 
638). D ie Idee d er Leibunterdriickung spiegelt sich deutlich  in dem  K un stw erk  in 
seinem  A rbeitszim m er w ider, einer Pieta. N aphta begriindet seine E hre fur das 
K unstw erk , daB es sich um  “geistige Schônheit, nicht um  die des F leisches, die 
absolut dum m  ist”  (III, 545), handelt. D as Ideal, das hier bei dem  K unstw erk  und 
selbstverstàndlich  bei seinem  B esitzer vorkom m t, ist die asketische S trenge einer 
Form , die n ich t nu r lebensfeindlich ist, sondera die recht besehen kein  L eben  m ehr 
ken n t.104
B em erkensw erterw eise  assoziiert C astorp N aphtas radikale asketische T héorie  m it 
dem  S oldatenstand  und  der “ spanischen E hre” . So sagt Castorp:

103 I n g e  D ie rsen : T h o m a s  M an n . E p isc h e s  W erk. W elta n sch a u u n g . L e b e n , 3 ., iiberarb . A u f l . ,  B e r lin /  
W eim a r: A u fb a u -V e r la g  1 9 8 5 , ร. 150.
104 K r ist ia n se n , Z a u b er b erg  u n d  d ie  M eta p h y sik , ร . 2 5 3 .
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A b er  w e n n  ic h  v o n  m e in e n  p e r so n lic h e n  N e ig u n g e n  m a l a b seh e  -  u n d  v ie l le ic h t  b ra u ch ’ ich ,  
g e n a u g e n o m m e n , g a r  n ich t so  g a n z  d a v o n  a b z u se h e n  -, so  hab e ic h  e in e  M e n g e  V ersta n d n is  u n d  
N e ig u n g  fu r  d en  m ilita r isc h e n  S ta n d  E s  hat j a  e in e  M e n g e  V ersta n d n is  u n d  N e ig u n g  fu r  d en  
m ilita r isc h e n  S ta n d  E s  h at j a  e in e  v e r te u fe lt  e m s th a fte  B ew a n d tn is  d am it, e in e  “a s k e t is c h e ”, w e n n  S ie  
w o lle n  -  S ie  w a ren  v o r h in  so  fr e u n d lic h , d e n  A u sd r u ck  irg cn d w ie  z u  g eb ra u ch en -, u n d  im m er  m u ll er  
d a m it re ch n e n , e s  m it  d e m  T o d e  z u  tu n  z u  b e k o m m e n ,-  m it d em  ja  le tz te n  E n d es  a u c h  d er  g e is t l ic h e  
S ta n d  z u  tu n  hat, -  w o m it  d e n n  so n st. D a h e r  h a t d er  S o ld a ten sta n d  d ie  b ie n sé a n c e  u n d  d ie  R a n g o rd n u n g  
u n d  d en  G e h o r sa m  u n d  d ie  sp a n is c h e  E h re , w e n n  ic h  so  s a g e n  darf, u n d  e s  is t  z ie m lic h  g le ic h , o b  e in e r  
e in e n  s te ife n  U n ifo r m k r a g e n  tragt Oder e in e  g esta rk te  H alsk rau se , e s  k o m m t a u f  d a sse lb e  h in a u s, a u f  
d a s “A s k e t is c h e ” . ( I l l ,  5 2 5 )

H ier zielt sow ohl der Soldatenstand als auch die spanische E hre a u f dasselbe Prinzip, 
das “A sketische” . A u f jed en  Fall kom m t die B enennung von dem  Spanienm otiv  nicht 
erst beim  E rscheinen  N aph tas vor, sondem  es w ird bereits bei der Figur des 
C astorpschen GroBvaters gezeig t, der den Tod ehrt. D as “spanische” E lem ent 
bezeichnet das Strenge, A ntinatiirliche und M enschenfeindliche105 und den Tod. K ein 
Zufall, daB N aph ta  nach der A ngabe des E rzàhlers vom  Jesu itenorden106 erzogen 
w urde. E r  hat zw ar eine ostjiid ische H erkunft, aber seine geistige W urzeln finden sich 
in S pan ien .107 K ristiansen  bezeichnet das Spanienm otiv als “ü b e rfo rm ” , “der T od  als 
Form ” , T odesstrenge” 108 E s steht als G egenseite zur “Form ” , die die F igur 
Settem brini zu prâsen tieren  versuch t, aber auch zur “asiatischen” Unform :

F o rm , so  h a b e  ic h  e in m a l z u  s a g e n  v e r su c h t, is t  e tw a s  L e b e n sg e se g n e t-M itt le r e r e s  z w is c h e n  T o d  u n d  
T od: z w is c h e n  d e m  T o d e  a ls  U n fo r m  u n d  d e m  T o d e  a ls  ü b e r fo r m , z w is c h e n  A u flo s u n g  a ls o  u n d  
E r sta m m g , z w is c h e n  W ild h e it  u n d E r s to r b e n h e it . . .  (v g l. X I , 3 7 1 )

A m  E nde des R om ans fo rdert N aph ta  Settem brini zum  Z w eik am p f heraus. N un 
geschieh t folgendes: Settem brini schieBt in die Luft; N aphta  schieBt sich eine K ugel in 
den Kopf. M an hat im m er w ieder nach der M otivierung dieser E pisode gefragt und 
die vorliegenden  In terpretationen  p râsentieren  vielschichtige R ichtungen. D ie These: 
D e r  Z a u b e r b e r g  sei ein Z eitrom an , nim m t m it einiger Sicherheit an, daB T hom as 
M ann  m it d ieser L ôsung  des D uells in sym bolischer Form  zeigen w ill, daB “die 
Z ukunft nicht N aphta , nicht einer W elt des A ntihum anism us und des g lobalen  
R ückschritts  zu r B arbarei g ehôrt, sondem  dem  Gliick und dem  F ortschritt der

E b d ., ร. 32 .
106 D e r  J e su iten o rd en  is t  e in  in  S p a n ie n  v o n  Ig n a tiu s  v o n  L o y o la  1 5 3 4  g e g r iin d e te r  k a th o lisc h e r  
M â n n ero rd en . E r u n te r sc h e id e t  s ic h  v o n  a n d e ren  O rd en  durch  d en  str ik ten  G e h o rsa m  g e g e n iib e r  d e m  
P a p st. A n  d er  S p itz e  steh t e in  “ G e n e r a l” , d er  a u f  L e b e n sz e it  g e w a h lt  is t, m it  g r o lk n  V o llm a c h te n . D ie  
O r g a n isa tio n  g ilt  a ls  e in e  M is c h u n g  v o n  R e l ig io n  u n d  M ilitar .
'° 7 K r ist ia n se n , Z a u b er b erg  u n d  M e ta p h y s ik , ร. 36 .
108 E b d ., ร. 38 .
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M enschheit” .109 W isskirchen vergleicht die kurze B eschreibung von N aphtas H altung 
bei dem  D uell m it der A ussage B u lgakow s110: N aph tas d iktatorisches G ebàren geht 
tiber in eine “ Sucht nach geistiger B ezw eiflung, V em einung  und V erw irrung” (III, 
958) und endet im Sebstm ord, als dem  “unverm eid lichen  Fall” . D er einzige Fehler des 
N ih ilisten  ist, daB er selbst am L eben b le ib t.111 D azu vertritt K ristiansen die 
A uffassung, daB N aphtas Selbstm ord zu der “strukturelle(n) G esetzm âBigkeit” 112 des 
R om ans gehôrt. D ie “ü b e rfo rm ” des lebensvem einenden  G eistes N aphtas scheitert 
nicht an dem  “Z ukunftsoptim ism us Thom as M anns [ . . .] ,  sondem  an der “U nform ” 
eines dàm onischen  Seins, das sich alien geistigen E ingriffen  entzogen hat” .113

D ie Schw ierigkeit for die Interpretation der N aph ta-F igur liegt in dem  V ersuch des 
A utors, die un terschiedlichen ideologischen P ositionen , die er sow ohl von seinen 
privaten  L ekforen als auch von dem h istorisch-politischen  H in tergrund  bekam , in 
d ieser literarischen F igur zu vereinen. A n A nfang lâBt er die F igur die “asiatischen” 
G edanken, von denen er beeindruckt w urde, darstellen. Spàter w endete  er sich davon 
ab, w eil er sieht, daB diese revolutionâre T heorie  zu b lu tigen und gew altsam en 
A usschreitungen  fohrt. Die b tirgerlich-liberale E poche scheint sich zu E nde zu neigen. 
In RuBland, in Italien , in Spanien, in D eutschland sieht er je tz t eine “mit finsteren  
B rauen vollzogene W endung z u r  D ik t a t u r  u n d  z u m  T e r r o r  (X III, 571). D ie F igur geht 
desw egen vom  “asiatischen” B ereich  zum  “spanischen” , dem  B ereich  des Faschism us, 
hiniiber. V erkniipft er sich am  A nfang durch das M otiv  des B ettes und M tiBiggangs 
m it dem  “A siatischen” , und unterhielt er sich über die versch iedenen  T hem en oft 
“gesondert” (III, 805) mit C laudia C hauchat, beschreib t der E rzàhler aber spàter, daB 
es tro tzdem  eine gew isse E inschrànkung des E ntgegenkom m ens gibt: “ sein spanischer 
T errorism us stim m te im G runde mit ihrer forenw erfenden  “M ahnsch lichkeit” w enig  
iiberein” (III, 806). “ Spanien” und “A sien” konnen  n ich t zueinander kom m en:

I®9 In g e  D ie rsen : U n te r su c h u n g e n  z u  T h o m a s  M an n , B erlin : R iit te n & L o e n in g  1 9 5 9 , ร . 152.
V g l. d a zu  W issk irch en , Z e itg e sc h ic h te , ร. 4 3 6 .

111 V g l.  C la u d e  D a v id : N a p h ta , d e s  T e u fe ls  A n w a lt , in: W o lff ,  R u d o lf  (H rsg .): T h o m a s  M a n n s  A u fs a tz e  
z u m  Z a u b erb erg . S a m m lu n g  P ro file , B d . 3 3 , B o n n . B o u v ie r  1 9 8 8 , ร . 35 .
112 K r ista in se n , Z a u b erb erg  u n d  M eta p h y s ik , ร. 2 7 2 .
113 EbdL



68

H m . S p a n ien , d a s l ie g e  a n d ererse its  e b e n s o  w e it  v o n  d e r  h u m a n ist isc h e n  M itte  ab , n ich t n a ch  d er  
w e ic h e n , s o n d e m  n a c h  d er  harten  S e ite ;  e s  s e i  n ic h t  F o r m lo s ig k e it ,  so n d e m  ü b e r fo r m , der T o d  a ls  
F o rm , s o z u s a g e n , n ich t T o d e s lô s u n g , s o n d e m  T o d e s s tr e n g e , S ch w arz, v o m e h m  u n d  b lu tig , In q u isitio n , 
g esta rk te  H a lsk ra u se , L o y o la  E sk o ra il. In téressa n t, w ie  e s  F rau  C h a u ch a t in  S p a n ien  g e fa lle n  w erd e . 
D a s  T iiren w erfen  w e r d e  lh r  dort w o h l v e r g e h e n , u n d  v ie l le ic h t  k ô n n e  e in e  g e w is s e  K o m p e n sa tio n  d er  
b e id e n  a u b e rh u m a n istisch en  L a g er  z u m  M e n s c h lic h k e it  s ic h  v o l lz ie h e n . E s  k o n n e  ab er  a u ch  e tw a s  rech t  
b o sh a ft  T err o r is tisch es  zu sta n d e  k o m n ie n , w e n n  d er  O ste n  n a c h  S p a n ien  g eh e . ( I l l ,  6 7 9 )

3.2 Stellenwert und Beziehungen des Motivs in der Gesamt- 
komposition des Romans

W ie ich im letzten  K apitel beschrieben  habe, schw ankt die O rientierung unseres 
H elden H ans C astorp  zw ischen drei m arkanten  Polen: Settem brini (E uropa), C law dia 
C hauchat/P eeperkom  (A sien) und N ap h ta  (Spanien). E s geschieht daher mit voiler 
A bsicht des A utors, daB er im ersten  K apite l seinen H elden als “einen einfachen 
jungen  M ann” (III, 11) beschreib t und  ihn “ m ittelm aBig” (III, 49) nennt. D iese 
M ittelm âBigkeit hat aber n ich ts m it seinem  In telligenzgrad Oder mit seiner 
Persônlichkeit zu tun, sondera sie w eist a u f  die  “ A chtung vor seinem  Schicksal” (III, . 
49) hin. Z w ischen Settem brini und N aphta , die seine L ehrer w erden m ochten, scheint 
er unentschieden. Seine G efiihle fiir sie sind fast im m er am bivalen t.114 Castorp steht in 
der “M itte” , ist nicht “extrem ” 115 N u r sein G efuhl fur das “A siatische” erw eist sich 
am starksten in der G esam tkom position  des R om ans.

AuBer diesen drei M otivbereichen  spielt im  R om an noch ein anderes M otiv  eine 
w ichtige, ja  entscheidende R olle , nàm lich  das M otiv  des Rom antischen. Stehen das 
E uropa- und Spanienm otiv  a u f  der G egenseite  des “A siatischen” , so scheint das M otiv  
der R om antik  interessanterw eise m it unserem  A sienkom plex  tie f  verbunden.

D ie L iteraturw issenschaftler, die sich m it T hom as M anns V erhàltnis zu r R om antik  
beschaftigen, halten bei T hom as M ann ein in tensives Studium  der R om antik  (vor

114 H a n s  M ayer: T h o m a s  M an n , F ran k fu rt/M . : S u h rk a m p  1 9 8 0 , ร. 1 2 0  (k iim ftig  zitiert: M a y er , T h o m a s  
M an n ).
115 E b d ., ร. 121 .
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allem  von N o v a lis116) im H inblick  a u f  den Zauberberg fur erw iesen. A llerdings 
sollte m an w issen, daB T hom as M anns K enntnisse zur R om antik  hauptsàchlich 
“ sekundàr” 117 sind, und seine w ichtigsten  Q uellen sind G eorg B randes Haupt- 

strôrmingen der Literatur des neuzehnten Jahrhunderts und R icarda H uchs Die 
Romantik. Bliitezeit, Ausbreitimg und Verfall. Ich w erde aber in m einer A rbeit nicht 
a u f  T hom as M anns V erhàltn isse zur R om antik  im  allgem einen  eingehen, sondern ich 
suche diejenigen rom antischen E lem ente heraus, die m it unserem  A sienkom plex 
verbunden sind.
Selbstverstândlich vergiBt kein Z auberberg leser, w ie C astorp  sich an seine Jugendliebe 
erinnert: E r geht an einem  Tag “ linkshin” (III, 168) bis an ein B ergw asser, w o “der 
G rund ( . . . )  blau von den G lockenbliiten  einer staudenartigen P flanze (w ar), die iiberall 
w ucherte” (III, 168). D ann w erden  R aum  und Z eit aufgehoben, er blickt zuriick in die 
Zeit, als er dreizehn Jahre alt w ar und dann P rib islav  H ippe sieht. D as rom antische 
M otiv  der b lauen  B lum e steht in B eziehung zur E rkenntnis der “asiatischen” Liebe. 
E rinnert die b laue B lum e N o v alis’ H elden  an  das G esich t seiner G eliebten im 
Heinrich von Ofterdingen, so erinnert die b laue B lum e C astorp  auch an seine erste 
L iebe, und zw ar die L iebe zu dem  slaw ischen K naben. E s ist deshalb kein Z ufall, 
w enn T hom as M ann spàter noch  einm al im  Schneekapitel beschreib t, daB Castorp b e i , 
seinem  spaz ie rg an g  das b laue L ich t in dem  Schnee sieht, bevor e r sich dann  an 
C hauchat und H ippe w iedererinnert. AuBerdem  sollte m an nicht tibersehen, w enn der 
E rzàh ler beschreib t, daB sow ohl C hauchat als auch H ippe blaugriine Oder griinblaue 
A ugen besitzen: die beiden  “ A siaten” tragen  in sich rom antische Ztige.

M a n c h m a l s h e ll  er (C a sto rp ) d a s o b è re  E n d e  s e in e s  S k is to c k e s  in  d e n  S c h n e e  u n d  sa h  zu , w ie  b la u e s  
L ic h t a u s  d er T ie fe  d e s  L o c h e s  d e m  S tabe n a ch stiirz te , w e n n  er ih n  h e r a u s z o g .[ . . . ]  E s  w a r so  e in  
e ig e n t iim lic h e s  za rtes  B e r g -  u n d  T ie fe n lic h t , g r iin lich -b la u , e isk la r  u n d  d o c h  sch a ttig , g e h e im n is v o ll  
a n z ieh en d . E s  er in n ert ih n  a n  d a s L ich t u n d  d ie  F arbe g e w is s e r  A u g e n , s d u c k s a lb lic k e n d e s  
S ch ra g a u g en , d ie  H err S ettem b r in i v o m  h u m a n is t isc h e n  S ta n d tp u n k le  a u s v e r a c h tlic h  a ls  
“ T a ta r e n sc h litz e ” u n d  “ S te p p e n w o lfs lic h te r ” b e z e ic h n e t  h atte , [ . . . ]  a n  H ip p e ’s u n d  C la w d ia  C h a u ch a ts  
A u g e n . (in, 6 6 1 )

Bei alien  R om antikern  sind Sehnsucht und erotische W ollust hochgeachtet. E in 
A ufhôren  der Sehnsucht halten sie flir das A ufhôren des Lebens. S innlichkeit ist fur 
sie der A nfang des L ebens, denn sie m acht nach der rom antischen  A uffassung den

116 V g l. K a te  H am b urger: T h o m a s  M a n n  u n d  d ie  R o m a n tik . E in e  p r o b le m g e sc h ic h th c h e  S tu d ie , B e r lin

117 K u rzk e , E p o c h e -W e r k -W ir k u n g , ร . 180.
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M enschen froh und lebendig. D ie beiden, W ollust und Sinnlichkeit, sind auBerdem der 
A usgangspunkt aller K ünste, denn Schônheitssinn  und K unstgefuhl w erden vom  Trieb 
des M enschen  zur W ollust en tw ickelt.118 D eshalb sind die rom antischen H elden 
tràum erisch . Sie trâum en und reisen gern, ihr H erz fliegt im m er in die Fem e, sie 
bejahen ihr Gefiihl, denken an ihre W iinsche m ehr als an die V ernunft. D er D rang der 
G efuhle und W ollust sind tiefrom antische E lem ente. B licken w ir in den R om an 
zuriick, erw eisen sich diese E igenschaften  zugleich auch als “asiatisch” , vor allem  
w enn w ir D ionysos als G ott des R ausches und der Sexualitàt betrachten. Dabei w ird 
beisp ielsw eise  M ynheer Peeperkom , als die Inkarnation  des frem den G ottes, im 
R om an als ein M ensch  m it w olliistiger W eltanschauung beschrieben. C law dia 
C hauchat trag t auch die R olle  der L iebesgôttin , und ihre L iebesbeziehung zu C astorp  
v o r der W alpurg isnacht ist frei von jed e r G esittung und V ernunft. D ie rom antischen 
Schriftsteller schrieben in d iesem  Z usam m enhang aus d ieser H ochachtung der 
Sehnsucht g em  von M ond und N acht: Sie lassen ihre H elden m it sehnstichtigen A ugen 
den M ond erblicken und trâum en von ihrer L iebe in der Fem e:

D ie  S c h e ib e  d e s  M o n d e s  sta n d  s e in e m  K a m m e rfen ster  g erad e g e g e n ü b e r , er  b etra ch tete  ih n  m it  
se h n s t ic h t ig e n  A u g e n , e r  su ch te  a u f  d e m  g la n z e n d e n  R u n d e  u n d  m  d en  F le c k e n  B e r g e  u n d  W à ld er , 
พนทd erb are  S c h lô ss e r  u n d  za u b e r isc h e  G arten  v o l l  frem d e r  B lu m e n  u n d  d u ften d e r  B a u m e  [ . . . ]  A c h  
dort! dort! r ie f  er  a u s , is t  v ie l le ic h t  d ie  H e im a t a lle r  S e h n su c h t, a ller  W iin sch e ; daru m  fa llt  a u c h  w o h l  s o  ' 
stifle  S c h w e r m u t, so  sa n fte s  E n tz ü c k e n  a u f  u n s , w e n n  d a s s t il le  L ic h t  v o l l  u n d  g o ld e n  d en  H im m e l  
h e r a u fsc h w e b t u n d  s e in e n  s i lb e m e n  G la n z  a u f  u n s  h e m ie d e r g iflt .119

U niibersehbar ist in diesem  Fall die E rw àhnung des M ondes im Rom an, als C astorp  
sich an die K ahnfahrt erinnert:

E r(C a sto rp ) er in n erte  s ic h  e in e r  e in s a m e n  K ah n fa h rt im  A b e n d z w ie lic h t  a u f  e in e m  h o ls te in is c h e n  S ee ,  
im  S p a tso m m e r , v o r  e in ig e n  Jahren. U m  s ie b e n  U h r  w a r  e s  g e w e s e n , d ie  S o n n e  w a r  sc h o n  h in ab , d er  
a n n à h e m d  v o i le  M o n d  im  O sten  lib er  d en  b u s c h ig e n  U f e m  s c h o n  a u f g e g a n g e n ,[ . . . ]  Im  W e ste n  w a r  
h e lle r  T a g  g e w e s e n ,  e in  g la s ig  n iic h te m e s , e n ts c h ie d e n e s  T a g e s lic h t;  ab er  w a n d te  er  d e n  K o p f, so  h atte  
er  in  e in e  e b e n s o  a u sg e m a ch te ; h ô c h st  za u b erh a fte , v o n  fe u c h te n  N e b e ln  d u r ch sp o n n e n e  M o n d n a c h t  
g e b lic k t . ( I l l  2 1 8 )

M it der zauberhaften  M ondnacht w ird die Situation von C astorps K ahnfahrt stark 
rom antisiert, w obei eine A rt von N achttraum  und der E indruck  hellw achen T raum ens 
sich in eigenartiger W eise verm ischen  und verw ischen .120 D abei w ird H ans C asto rp  in

118 V g l.  R ic a rd a  H u ch : D ie  R o m a n tik  B liite z e it , A u sb r e itu n g  u n d  V e r fa ll, T ü b in g en : R a in er  W u n d e r lic h  
V e r la g  H e r m a n n  L e in s  1 9 5 1 , ร . 1 1 8 -1 2 0  (k iin ftig  z itiert: H u c h , D ie  R o m a n tik ).
y 9 L u d w ig  v o n  T ie c k , z it .n . H u ch , D ie  R o m a n tik , ร . 1 1 8 -1 1 9 .
120 Sandt, Mythos und Symbolik ร. 110.
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eine S ituation hineinversetzt, in der er sich entscheiden muB, zw ischen “พ esten” und 
“O sten” An diese K ahnfahrt erinnert sich C astorp  noch einm al, w enn er spàter 
Settem brini zuhôrt und dann ausgerechnet an das genaue G egenteil der 
W eltanschauung des Italieners denkt - dort befindet sich “C law dia C hauchat, - schlaff, 
w urm stichig  und kirg isenâugig” E s ist, “als sàsse er in seinem  K ahn  a u f dem  
holstein ischen See und blicke aus der g lasigen Tageshelle des w estlichen Ufers 
vexierten  und geblendeten  A uges h inüber in die nebeldurchsponnene M ondnacht des 
ôstlichen H im m els” (III, 226). W esten  bedeutet Settem brini, der O sten  hingegen 
C law dia Chauchat. DaB der M ond im O sten  erscheint, m acht deutlich, daB A sien- und 
R om antikkom plex im K oordinatensystem  des R om ans au f derselben S eite  stehen. W o 
das R om antische hier existiert, ist auch “A sien” .
AuBerdem  liegt die A nbindung zw ischen  den zw ei M otiven noch in der B evorzugung 
des “N ichtstuns” . Im  R icarda H uchs R om antikbuch, das T hom as M ann  intensiv  
w àhrend seiner A rbeit am  Z a n b e r b e r g  las, steht explizit, daB der rom antische 
C harakter “faul” ist und die R om antiker a u f  ihre Faulheit “ stolz” s in d .121 O bw ohl 
N ovalis, der ausnahm w eise R iesenarbeitskraft und -lust besitzt, d iese Faulheit als 
Schw âche em pfindet, finden andere R om antiker w ie Tieck, S tem bald  u n d  Lovell die 
regelm àBige B erufstàtigkeit “unw iird ig  und erniedrigend” .122 O hne Z ufall reim t sich » 
diese rom antische E igenschaft m it dem  A sienkom plex, weil “A sien” h ie r auch zum  
N ichtstun  neigt. “D er O sten verabscheut die T àtigkeit” , sagt einm al Settem brini.

E u ro p a  w a r  d a s  L a n d  d er  R e b e llio n , d er  K r itik  u n d  d er  u m g e sta lten d en  T à tig k e it , w à h r e n d  der o s t l ic h e  
E rd teil d ie  U n b e w e g lic h k e it , d ie  u n ta tig e  R u h e  v erk orp erte. G ar k e in  Z w e ife l ,  w e lc h e r  d er b e id e n  
M â c h te  e n d lic h  d er  S ie g  z u fa lle n  w u rd e , -  e s  w a r  d ie  d er  A u fk la ru n g , d er  v e m u n ftg e m a lk n  
V e r v o llk o m m n u n g . (H I, 2 2 1 )

N icht ohne A bsicht erw ahnt Settem brini plô tzlich  die A ufklarung, w àhrend er von 
E uropa und A sien spricht. Selbstverstândlich  vergleicht er E uropa mit der 
A ufklarung, A sien aber, obw ohl er es nicht ausdriicklich sagt, in d iesem  Z usam m en- 
hang m it ih rer G egenbew egung, der R om antik.
D ie R om antik  liebt die M usik und  bew undert ihren Z auber sehr. “M usik  ist nach der 
A nsicht aller R om antiker die hôchste  K unst” 123, weil m an beim  M usikhôren  sein 
D asein fur einen M om ent vergiBt und sein H erz und seine Seele verschw inden  làBt,

121 H u c h , D ie  R o m a n tik , ร . 125 .
‘22 E bd.
123 E b d ., ร . 5 8 2 .
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irgendw ohin, w ohin  m an sich sehnt. Sie ist den R om antikern  g le ichbedeutend mit dem  
All, dem  บทendlichen, in das sie sich aufzu lôsen  sehnten. In d iesem  Zusam m enhang 
behaupten d ie R om antiker, daB M usik  d ieselbe W irkung e rzeug t w ie der W ein, eine 
berauschende W irkung nàm lich: D ie W elt der W irk lichkeit verschw indet, die Seele 
versinkt in eine W onne, w o sie sich heim isch fiihlt. E rk ling t M usik, so heiBt es bei 
W ackenroder, spannt die Seele die Fliigel aus und flieg t in den H im m el.124 
W ackenroder àuBert sich so liber die W under der Tonkunst:

B a ld  ist d ie  T o n k u n st m ir  g a n z  e in  B ild  u n ser es  L eb en s: -  e in e  r tih re n d -k u ize  F reu d e, d ie  a u s d e m  
N ic h ts  en ts teh t u n d  in s  N ic h ts  v e r g e h t, - d ie  a n h eb t u n d  v e r s in k t, m a n  w e if i  n ic h t  w aru m : -e in e  k le in e  
fr ô h lic h e  g r iin e  In se l, m it S o n n e n sc h e in , m it S a n g  u n d  K la n g , -  d ie  a u f  d e m  d u n k eln , u n erg r iin d lich en  
O c ea n  s c h w im m t.125

M usik erw eist sich nicht nur als die  hochste K unst der R om antik , sondem  sie steht in 
der M ythologie auch fur die d ionysische K unst. M an kann auch  deutlich  sehen, daB sie 
im R om an selbst eine bedeutende R olle  spielt. B lick t m an beisp ielsw eise  zuriick au f 
den Tag, als C astorp  im Sanatorium  ankom m t und etw as “H ôrbares” von  seinem  
N achbarzim m er erfaBt (HI, 57). “Irgendw o gab es M orgenm usik” (III, 57), und eine 
M inute spâter ist es ihm  k lar gew orden, w orum  es h ier geht: “es gab ein K latschen  und 
K üssen, und hierzu kam , daB es ทนท W alzerk lànge w aren, die  verb rauch t m eliodiôsen , 
Phrasen eines G assenhauers, die von  auBen und  fem her die unsich tbare Szene 
begleiteten” (III, 59). M usik steht hier im Z usam m enhang  m it Sexualitât. E s ist kein 
Zufall, daB Castorp spâter ein ju n g es krankes L iebespaar sieht, als Settem brini seine 
kritische M einung liber die T onkunst àuBert: D as F ràulein  m it dem  T apirgesich t ist 
beschàftigt, dem  Jungen mit dem  M onokol einen  K n o p f an  den K niebund seiner 
Sporthose zu nàhen. U nd dann beschreib t der E rzàhler “D ie  M usik  spielte eine 
P o lk a ...” (III, 162). Settem brini k ritisiert M usik  als solche K unst, die “betàubt, 
einschlàfert, der A ktivitât und dem  Fortschritt en tgegenarbeitet” (in, 162), w eil m an 
beim  M usikhôren  ailes vergiBt und sich dem  Z au b er d ieser T onkunst hingibt. H ier ist 
es w ohl eine rom antische A uffassung. D ie W irkung der M usik  verg leich t Settem brini 
deshalb m it der W irkung der “O piate” , weil beide rauschhaft sind. D as O piat schlaffî 
ab, bew irk t D um pfsinn, B eharrung, U ntàtigkeit, knech tischen  S tillstand, und selbiges

}2A E b d ., ร. 5 8 3 .
125 W ilh e lm  H e in r ic h  W a ck en rod er: S à m tlic h e  W e rk e  u n d  B r ie fe , h is to r isc h -k r it is c h e  A u sg a b e , B d . 2 , 
h rsg . V .  ร . V ie tta  น. R . L itt le jo h n , H e id e lb e r g  1 9 9 1 , ร . 2 0 5 .
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N a c h  e in e r  P a u se  fo lg te  e in  M a rsch , u n d  H a n s  C a storp , d e r  M u sik  v o m  H e r z e n  Iieb te, d a  s ie  g a n z  
a h n lic h  a u f  ih n  w ir k te  w ie  s e in  F rü h stü ck p o rtcr , n a m lic h  t i e f  b eru h ig e n d , b eta u b en d , z u m  D o s e n  
iib erred en d , la u sch te  w o h lg e fa l l ig ,  d e n  K o p f  a u f  d ie  S e ite  g e n e ig t , n u t o f fe n e m  M u n d e  u n d  e tw a s  
g e r ô te te n  A u g e n . ( I l l ,  5 8 )

E s ist bem erkensw ert, daB diese H altung  noch m ehrm als bei C astorp  im R om an 
vorkom m t, aber nicht nur dann, w enn er M usik  hôrt, sondem  im m er, w enn er an den 
T od denkt Oder vom  T od hôrt. B eisp ielsw eise im K apitel “M ein G ott, ich  sehe” , als er 
in sein eigenes G rab sieht und zum  ersten  M ai in seinem  L eben  versteht, daB er 
sterben wird. D azu m acht er ein G esicht, w ie er es zu m achen pflegte, w enn er M usik 
hôrt -  “ziem lich dum m , schlâfrig  und ffom m , den K o p f halb offenen M undes gegen 
die Schulter geneig t” (HI, 306). D ie d ionysische K unst, M usik, steht im R om an in 
B eziehung zur Sexualitàt, R ausch, B eharrung und endlich zum  Tod. G em einsam  
gehôren diese M otive zum  B ereich  “A sien” . U nd C astorps L iebe zur M usik  bedeutet 
n ich ts als L iebe zum  “A siatischen” , also zum  Rom antischen.
D ie w eitere A nbindung des “A siatischen” an  den K om plex des R om antischen  findet 
sich bei der V erehrung der K rankheit. B ei den R om antikern  unterscheidet d en , 
M enschen  nichts so sehr von der N a tu r als die T atsache, daB er d a rau f verfallen  kann, 
Schm erz und K rankheit zu lieb en .126 N ovalis schrieb “E rhôh te  R e iz b a r k e it  und 
S e m ib i l ia t  sind w ohl im m er nur F o lgen  -  n icht U rsachen von K rankheiten” Oder:

K r a n k h e iten  s in d  g e w if i  e in  h ô c h st  w ic h t ig e r  G e g e n s ta n d  d er  M e n s c h h e it . . .W a h r s c h e in lic h  s in d  s ie  d er  
in te r e ssa n te s te  R e iz  u n d  S to f f  u n se r e s  N a c h d e n k e n s  u n d  u n serer  T â t ig k e i t . . .K r a n k h e iten  z e ic h n e n  d en  
M e n s c h e n  v o n  d en T ie ren  u n d  P fla n z e n  a u s . . . 127

K rankheit un terscheidet die M enschen  von der N atur. D iese A uffassung ist im  R om an  
auch zu finden. C astorp  halt K rankheit lu r “etw as Ehrw tirdiges” , das “den  M enschen  
fein und klug und besonders” m acht (in , 138). N aphta  sagt auch explizit, daB M ensch  
sein “krank sein” heiBt (HI, 642). In téressan t ist, daB die K rankheit im R om an  m it 
C hauchats nachlâssiger H altung  verbunden  ist. C astorp behauptet, daB “Frau 
C hauchats nachlàssige H altung, ihr T tirenw erfen, die R iicksichtslosigkeit ihres B lickes

Tcann auch die Musik bewirken. Der Erzàhler beschreibt einmal, wie die Musik auf
Castorp wirkt. Sie wirkt auf ihn genauso wie Wein:

’2® Vgl. Huch, Die Romantik, ร. 173.
127 Novalis: Schriften, Bd. 2, hrsg. V. Paul Kluckhohn น. Richard Samuel, Bd. 2, Leipzig, 1929, ร. 339
(kiin ftig  zitiert: Novalis, Band Seite).
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m it ihrem  K ranksein  zusam m en(hàngen)” (III, 177). “ Sie ist mit ih r ein und dasse lbe” 
(III, 319). K ranksein  erw eist sich h ier als “asiatisch” . A ndere A ussagen, die d iese 
These unterstü tzen, sind Z.B. Settem brinis ÀuBerung: “D er O sten neig t zu r K rankheit” 
(vgl. III, 340) Oder C astorps A ussage, nachdem  Joachim s M utte r ihm  von  der 
B egegnung m it F rau  C hauchat in M ünchen erzàhlt: “Das ist der O sten  und die 
K rankheit” (III, 697). “A sien” ist im R om an “K rankheit” , und G oethe bezeichnet in 
seinem  berühm ten  W ort einm al die R om antik  als “krank” , im G egensatz  zu r 
“gesunden” K lassik  (vgl. IX , 81).
D ie R om antik  hait K rankheit fiir “einen notw endigen A n f a n g  der L iebe” 128, w eil, w enn  
m an L iebe lernt, m üssen aile L eiden, M ângel und N egationen des L ebens da  sein. 
D enn Sehnsucht ist die F olge des M angels und L iebe ist die E rgânzung  der 
Sehnsucht.129 In d iesem  Z usam m enhang  ist der Tod eine “nàhere V erb indung  
liebender W esen” .130 R om antisch  w ird  der L iebestod als E ingang zu einem  hôheren  
Leben, zu r V erein igung m it der G eliebten  in G ott, verstanden. D araus en tw ickelte  sich 
die sog. “ Sym pathie m it dem  T o d ” . U nd niem and kann leugnen, dafi der U rsprung  des 
Z a u b e r b e r g s  von d ieser T odessym path ie , dem  Interesse fur T od und K rankheit, fu r das 
Pathologische, den  V erfall (X I, 851), ausgeht. T hom as M ann àuBert einm al zu  seinem  
Roman: “die F aszination  durch  den  T od, die das M otiv  der venezian ischen  N o v e llen  . 
gew esen w ar, [sollte] ins K om ische gezogen  w erden (X I, 395). U nd die M ach t des 
T odes w ird im R om an  am  deutlichsten  bei C astorps “asiatischen”  G elieb ten  gezeig t: 
C law dia C hauchat und P rib islav  H ippe. D ie be id er stehen im T odesreich: C haucha t 
spielt auBer der V enus-F igur die R o lle  der Todesgôttin  (die V erbundenheiten  der F ig u r 
m it dem  T od erklârte  ich schon im K apitel 3 .1.1.), und auch P rib islav  H ippe verw eist 
a u f  den Tod. C astorp  ist so sehr von der R ussin  entzückt, daB er das Sanatorium  n ich t 
verlassen w ill/kann. E r w ird sogar im m er krànker, muB spàter ein T herm om eter haben  
und iBt schlieBlich den  “G ranatapfel” (III, 493) in der W alpurgisnacht. W are er noch  
w eiter da geblieben, hàtte  sein L eben  so w ie bei anderen K ranken enden m üssen: T od  
im Sanatorium . Seine “asia tische” L iebe fuhrt ihn zum  K ranksein  und Tod. Seine 
L iebe zu dem  “A siatischen” bedeu tet n ichts anderes als L iebe zum  T od, Oder w ie  die 
R om antiker sagen, Sym pathie m it dem  Tod.

N o v a lis ,  III 2 3 2 .
'^9 H u ch : D ie  R o m a n tik , ร . 174 .
130 N o v a lis ,  m  232.
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T hom as M anns H altung  gegenüber d ieser T odessym path ie  bleibt im L aufe des 
R om ans nicht konstant. Im  Schneekapitel tràum t C astorp  von den glücklichen 
Sonnenleuten und dann von zw ei grauen  H exen, die ein k le ines K ind in w ilder Stille 
mit den H ànden zerrissen. In diesem  Fall w erden  die Sonnenleute als apollinische 
G em einschaft in terpretiert, und das grausam e B lutm ahl verw eist a u f  gràBliche Seite 
des D ionysischen .131 DaB h in ter dem  harm onischen  und reizenden B ild der 
Sonnenleute das GràBliche steht, w eist a u f  die griech ische M ythologie in der 
Interpretation N ietzsches hin, daB hinter der apollin ischen W elt, die aus L icht, MaB 
und K larheit besteht, im m er die Schrecken des D ionysischen  als w ahres D asein 
ex istieren .132 D ie In terpretationen zeigen, daB sich die Sonnenleute der G efàhrdung 
durch das D ionysische auch bewuBt sind, und sie versuchen, sich vor dieser 
B edrohung zu schü tzen .133 N achdem  C astorp  aus diesem  T raum  aufw acht, beginnt er 
zu überlegen, w as er b isher gelern t und erlebt hat. W eder m it Settem brini noch N aphta  
m ôchte er es in seiner Seele halten, sondera  m it den Sonnenleuten, die von der 
GrâBlichkeit des B lu tm ahls w issen. D ann erkennt er, daB m an sich zw ar flir T od und 
K rankheit in teressieren  darf, w eil das “In téresse  daflir n ichts als eine A rt von 
A usdruck fur das am  L eben” ist (III, 684), aber m an dem  T ode keine H errschaft über 
seine G edanken einràum en soil. “D e r  Mensch soil um der Gate und Liebe widen dem 1 
Tode keine Herrschaft einràumen über seine Gedanken” (III, 686). D enn nur Liebe, 
nicht V em unft, ist starker als Tod. “T od und L iebe, das ist ein sch lechter Reim , [ .. .] ,  
ein fa lscher R eim ” (III, 686). D ieser G edankentraum  bedeu te t nicht nur eine A bsage 
an die T odessym pathie der R om antik , die T od  und L iebe flir eins halten, sondera auch

131 V g l. M a n fred  Sera: U to p ie  u n d  P a ro d ie  b e i M u sil , B r o c h  u n d  T h o m a s  M an n . D e r  M a n n  o h n e  
E ig e n sc h a fte n . D ie  S ch la fw a n d le r . D e r  Z a u b erb erg  (B o n n e r  A r b e ite n  zu r  d e u tsc h e n  L iteratur, B d . 19), 
B o n n  1 9 6 9 , ร. 163 ff.
132 S o  sch re ib t N ie tz s c h e  in  d er  Geburt der Tragôdie: “J e tz t  ô ffn e t  s ic h  u n s  g le ic h s a m  d er  o ly m p isc h e  
Z a u b erb erg  u n d  z e ig t  u n s  s e in e  W u rze ln . D e r  G r ie c h e  k a n n te  u n d  em p fa n d  d ie  S ch r e c k e n  u n d  
E n tse tz lic h e n  d e s  D a se in s:  u m  ü b erh au p t le b e n  z u  k ô n n e n , m u B te er  v o r  s ie  h in  d ie  g lâ n z e n d e  
T rau m geb u rt d er  O ly m p isc h e n  s te lle n . [ . . . ]  U m  le b e n  z u  k ô n n e n , m u B ten  d ie  G r iech e n  d ie se  G ôtter , a u s  
t ie fs te r  N ô th ig u n g  sch a ffen : w e lc h e n  H e r g a n g  w ir  u n s  w o h l so  v o r z u s te l le n  h a b en , daB a u s der  
u rsp r ü n g lich e n  t ita n isc h e n  G ô ttero rd n u n g  d e s  S c h r e c k e n s  d u rch  j e n e n  a p o llin isc h e n  S ch ô n h e its tr ieb  in  
la n g sa m e n  ü b e r g a n g e n  d ie  O ly m p isc h e  G ô ttero rd n u n g  d e r  F reu d e  e n tw ic k e lt  w u rd e  [ . . . ] .  (N ie tz s c h e  I, 
3 0 )
133 V g l. E b crh ard  H ilsch e r : T h o m a s  M an n . S e in  L e b e n  u n d  W e ik , B e r lin  1 9 6 8 , ร. 7 3 f .  V g l. a u c h  H en ry  
H a tfie ld : T h o m a s  M an n . A n  In tro d u ctio n  to  h is  F ic t io n , L o n d o n , 1 9 5 2  ร. 7 8 f . H ie r  sagt H a tfie ld : “th e  
‘P e o p le  o f  th e  รนท, l iv e  w ith  su c h  e x q u is ite  h u m a n ity  a n d  fo r m  p r e c is e ly  b e c a u se  th e y  k n o w  o f  c r u e lty  
a n d  tra g ed y  at th e  r o o ts  o f  l i f e , - ;  th ey  c r ea te  F o rm  b e c a u se  th e y  are  aw are  o f  th e  stren gth  o f  
d is so lu tio n ” . D a z u  m e in t K r istia n sen , daB d ie  “ W iir d e  u n d  S tren g e” (III, 6 8 0 )  d e s  S o n n e n v o lk e s  a ls  
“A b w e h r r e a k tio n e n  g e g e n  d ie  D â m o n ie  d e s  ‘A s ia t is m u s ’ u n d  d e s  B lu tm a h ls  z u  v e r tste h e n  s in d ” 
(K r is tia n sen , Z a u b erb erg  u n d  M e ta p h y s ik , ร . 2 2 2 .)
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eine A bsage an die T odesm acht des A sienkom plexes im  R om an. N ach  dem  
Schneekapitel erscheinen aus d iesem  G rund P eep erk o m  und die zuriickkehrende 
C law dia C hauchat, durch die C astorp  spàter seine m enschliche L iebe entw ickelt. Die 
L iebe, die C astorp  im zw eiten  Teil des R om ans gew innt, ist keine L iebe  im  Sinne von 
U nform  und W ollust m ehr, sondem  sie stam m t aus der “hum anen” 134 Sphare. O bw ohl 
C astorp schon an diesem  A bend vergiBt, w as er getraum t hat, b leibt d ieser 
G edankentraum  nicht vôllig w irkungslos. D enn im K apitel “Fiille des W ohllau ts” , 
nachdem  C astorp  Schuberts “L indenbaum ” gehôrt hat, kom m t e r erneut a u f  die  Idee, 
daB man die rom antische T odesm acht, hier in der rom antischen  T onkunst verkôrpert, 
zu iiberw inden versuchen soil:

O h , er w ar m a ch tig , d er  S ee len z a u b er ! W ir  a llé  w a r e n  s e in e  S o h n e  f . . . ]  A b e r  s e in  b e s te r  S o h n  m o c h te  
d o c h  d e ije n ig e  se in , der in  se in e r  ü b e r w in d u n g  s e in  L e b e n  v e r z e h r te  u n d  starb , a u f  d e n  L ip p e n  d a s  n eu e  
W ort d er  L ieb e , d a s  er  n o c h  n ic h t  z u  sp rec h en  w u b te . E s  w a r  so  w ert, d a fu r  z u  ste rb en , d a s  Z a u b er lied !  
A b er  w e r  d afu r starb, d er  starb  s c h o n  e ig e n t l ic h  n ich t m eh r  d afu r  u n d  w a r  e in  H e ld  nur, w e i l  er  im  
G ra n d e s c h o n  fu r  d a s n e u e  starb, d as n e u e  W o rt d er  L ie b e  u n d  d er  Z u k u n ft in  s e in e m  H e r z e n .. .  ( I l l ,  
9 0 7 )

Ftir d iesen V ersuch, die T odesm acht bzw. die rom antische T odessym path ie  zu 
iiberw inden, nahm  T hom as M ann den spâten N ie tzsche  als V orbild . 1918 las er E rnst 
B ertram s B uch N ie t z s c h e .  V e r s u c h  e in e r  M y t h o lo g ie  und erkann te  es g leich  als 
w ichtige Lektiire  (vgl. Tb, 14.8.1918), vo r allem  das M odell d er “ S elbstiiberw indung” 
iibt einen entscheidenen EinfluB a u f d ie neue K onzeption  des R om ans ab 1921 aus. 
D abei zeig t Bertram , w ie N ietzsche, der die rom antische Z au b erk u n st bzw . W agner 
im m er zutiefst geliebt hat, sich davon zu befreien  versucht. “Ich  habe R ichard  W agner 
m ehr geliebt und verehrt als irgend sonst jem an d ” , zitiert B ertram  N ietzsches A ussage 
von dem  F a l l  W a g n e r . 135 D iese L iebe und V erehrung  halt N ie tzsche  im m er noch in 
seinem  H erzen, obw ohl er spàter einen HaB a u f W agner en tw ickelt und einen 
A bschied von dem  D ekadenz-K iinstler zu nehm en versucht. D urch littene  L iebe ist hier 
eine notw endige V oraussetzung fur eine A bkehr, “denn ein  G egner nehm e seinen 
G egenstand niem als so t i e f ’.136 M an muB sich vorher an das h ingeben , w as m an 
schlieBlich iiberw inden m ochte, denn nur durch eine in tensivste  und engste 
A useinandersetzung dam it kann m an einen  A usw eg davon finden. D abei form uliert

’ 34 W y slin g , D e r  Z au b erb erg , ร . 4 1 5 .
135 E rnst B ertram : N ie tz sc h e . V e rsu ch  e in e r  M y th o lo g ie .  9 . u n veran d . A u fl. ,  B o n n : B o u v ie r  1 9 8 5 ,

^ .  J o .
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N ietzsche einen schônen und treffenden  V ergleich: “A ber es ist m it dem  M enschen 
w ie m it dem  Baum e. Je m ehr er h in au f in die H ôhe, ins H elle  w ill, um  so starker 
streben die W ürzeln erdw ârts, abw àrts, ins D unkel, T iefe -  ins B ô se” .137 H ingabe an 
das B ô se 138 fuhrt zu dem  Besten. So heiBt es in B ertram s Buch:

D ie  d é c a d e n c e , d er  N ih il ism u s  w a ren  ih m (N ie tz sc h e )  d as e ig e n t l ic h  T e u f lis c h e , d a s B ô s e  an  s ich , aber  
er  b e k a m p fte  d ie  M à ch te , er  übervvand s ie , in d e m  er  s ic h  ü in e n  h in g a b , in d e m  er  s ie  t ie fe r  er litt ฟร  
ir g e n d e in  an d erer  -  u n d  s ic h  z u le tz t  n o c h  d afïir  r ich te te , d ab  er  s ic h  ih n e n  h in g e g e b e n  h a tte .139

D iese Selbstüberw indung N ietzsches g ilt als ein M odell fuir den R om an Z a u b e r b e r g ,  

dessen A utor von der rom antischen Sym pathie m it dem  T od und von dem  dam it 
verbundenen  Schopenhauerschen P essim ism us und N ih ilism us w egkom m en w ollte. 
C astorp  findet einen W eg zur neuen H um anità t, nachdem  er sich vorher verloren  hat: 
“Z um  L eben gibt es zwei W ege: D er eine ist der gew ôhnliche, d irek te  und brave. D er 
andere ist schlim m , er fuhrt über den Tod, und das ist der géniale  W eg!” (III, 827). 
H ier folgt Thom as M ann N ietzsches Prinzip  ganz genau: “W idersteh t nicht dem 
B ôsen” .140 H atte sich C astorp  nicht der L iebe zu  C hauchat h ingegeben und nicht 
w eite r a u f  sie gew artet, hatte er keine C hance gehabt, sie (und P eeperkom ) w ieder zu 
treffen  und  dadurch die Idee der “M àhnsch lichkeit” kennenzulem en. W are er nicht 
w eite r im B erg h o f geblieben, w are er nicht zur Idee der H um anitàt, die im Schnee- 
und M usikkapitel dargestellt w ird, gekom m en.
D iese  V ersuche zur ü b erw in d u n g  der rom antischen T odesym path ie  sind der G rund 
dafîir, daB Thom as M ann H ans C astorps L iebesgeschich te  nicht in der W alpurgisnacht 
trag isch  enden làBt. D er U nterschied zw ischen  A schenbachs und C asto rps Schicksal 
besteh t in d iesem  Fall darin, daB der letztere sich zw ar seiner L iebe zum  “A siatischen” 
einm al hingibt, aber spàter etw as N eues lernt. O bw ohl w ir noch nicht sehen, daB 
C astorp  im L aufe des R om ans seine E insich t aus dem  G edankentraum  w irklich  
realisiert, làBt der A utor des W erkes die H offnung noch ofFen. D as findet sich in dem  
letz ten  Satz des R om ans, der in Form  einer F rage form uliert wird: ‘"Wird auch aus 
d iesem  W eltfest des Todes, auch aus der schlim m en F ieberkunst, die rings den

j33 E b d ., ร. 160 .
' 3® E b d ., ร. 161.
139 E b d ., ร. 165 .140 Ebd
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regnerischen A bendhim m el entzündet, einm al die L iebe steigen?” ( I ll ,  994). DaB der 
ju n g e  H eld des Z a u b e r b e r g s  nicht an seiner L iebe zum  “A siatischen” scheitert, 
verknüpft sich w ohl m it dem  V ersuch des A utors selbst, sich von der T odessym path ie 
der R om antik  zu distanzieren.

3.3 Quellen ftir das Asienmotiv im Zauberberg

Die A uffassung A siens als eines abgew erterten  G egenpol E uropas beruht a u f  dem  
EinfluB von m ehreren  Q uellen w ie den Schriften H einrich M anns, G iuseppe M azin is 
und E rnst B ertram s. H ans W issk irchen  w eist d a rau f hin, daB die w eltanschau liche 
B asis fur Settem brini, sow ohl beziiglich seiner Sprache als auch seiner T hem en, aus 
den E ssays, R eden und A ufsâtzen H einrich  M anns stam m t, die zw ischen 1910 und 
1918 entstanden sin d .141 In dem  E ssay D e r  E u r o p a e r  betrachtet H einrich  M ann 
E uropa als E rb teil aristokratischer G riechen, der von V em unft und  W ürde des 
M enschengeistes um gegeben, aber je tz t im m er m ehr von “frem den” M àch ten  bedroh t 
ist. “A sien” w ird  h ier als das Frem de betrach tet, als W idervem unft und C haos.' 
H einrich  M anns W arnung an E uropa vor der asiatischen B edrohung ru ft eine 
E rinnerung  an Settem brinis W arnung im  R om an hervor: “A sien versch ling t uns”  (III, 
337). W issk irchen  stellt die verg leichbaren  A ussagen beider W erke em ander 
gegenüber:

[C astorp ]
“ U n d  s c h lie f ll ic h  is t  d a s ja  k e in s ib ir i -  
s c h e s  B e r g w e r k  h ie r .”
[Settembrini]
“N e in . O h , S ie  b e v o r z u g e n  ô s t l ic h e  V e r  
-g le ic h e . S eh r  b e g r e if lic h . A s ie n  v e r ­
sc h lin g t  u n s . W o h in  m an  b lick t: tatari- 
sc h e  G e sic h te r .” U n d  H err S ettem b rin i 
w a n d te  d isk re t d e n  K o p f  lib er  d ie  
S ch u lter . “D s c h in g is -K h a n ” , s a g te e r ,  
“ S te p p e n w o lfs lic h te r , S c h n e e  u n d  

S ch n a p s, K n u te , S c h lu sse lb u r g  u n d  
C h risten tu m . M a n  s o llte  d er  P a lla s

D ie  R e v o lte  der V e m u n ft, d ie  W ü rd e  
d e s  M e n s c h e n g e is te s ,  is t  v o n  d e n  Z e iten  
d er  G r iech en  her u n ser  E rb te il, u m  d as  
w ir  k a m p fe n  m it d en  F rem d en , v o n  d em  
w ir  m itte ile n  d en  F rem d en . N o c h  im m er  
- w ie g e n  w ir  u n s  d o c h  n ic h t  in  d er  
S ic h e r h e it  d e s  B e s itz e s !  -  h a lte n  w ir  u n s  
a u fre ch t g e g e n  d ie  iib e r m a c h t , w e n ig e  
w a c h e  K â m p fer  g e g e n  d e n  d u m p fen  
D m c k d e r  g a n z e n  u ra lten  W e lt. N o c h  
im m e r  ste h en  w ir  in  d en  T lierm o p y len . 
W ir  k ô n n en  U berflut w e rd en . D ie  
D r o h u n g  n im m t ih re  e ig e n th c h e  K raft

141 V g l. H a n s  W issk irch en : “ Ich  g la u b e  a n  d en  F o rtsch ritt, g e w i i r .  Q u e lle n k r itis c h e  U n te r su c h u n g e n  z u  
T h o m a s  M a n n s  S e ttem b r in i-F ig u r , in :T M S  X I , B ern : F ra n ck e  1 9 9 5 , ร . 9 0  (k iin ftig  z itier t: W issk ir c h e n ,  
Ich  g la u b e  a n  d e n  F ortsch ritt). V g l. d a z u  a u c h  d e n  g r u n d le g e n d e n  A u fsa tz  v o n  H e rm a n n  K u rzk e: D ie  
Q u e ften  d er  “B etra c h tu n g en  e in e s  U n p o lit is c h e n ” . E in  Z w isc h e n b e r ic h t, in: T M S  V II, B ern: F ra n ck e  
1 9 8 7 , ร. 1 9 1 -3 1 0 .
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A th e n e  h ie r  in  d er  V o r h a lle  e in e n  A ltar  
e r r ich ten ,-  im  S in n e  d er  A b w eh r . S eh en  
S ie , da v o m  is t  so  e in  Iw a n  Iw a n o w itsc h  
o h n e  W e iB z e u g  m it d e m  S ta a tsa n w a lt  
P arav an t in  S treit geraten . J e d e r w ilL v o r  
d e m  a n d eren  a n  d er  R e ih e  se in , s e in e  
P o st z u  e m p fa n g en . Ich  w e iB  n ich t, w e r  
R e c h t  hat, ab er  fo r  m e in  G e fiih l s te h t d er  
S ta a tsa n w a lt  im  S ch ü tz  d er  G ôttin . E r  is t  
z w a r e in  E se l, ab er er  v ersteh t w e n ig -  
s te n s  L a te in . ( I l l ,  3 3 7 )

d ah er, dab  w ir  a i le s  d e n n o c h  in  u n s  
se lb s t tragen , a u c h  w ir: W id ervem u n flt 
u n d  S e lb sta u fg a b e , s k la v is c h e  G rausam - 
k e it , u n r e c h tw o lle n d e  H y ste r ie , je d e n  
A b g ru n d  d es  g e is te s , A s ie n  u n d  d a s  
C h a o s. W ir w e r d e n  b e le c k t  v o m  C h aos. 
(D e r  E u ropaer, ร. 1 3 4 )142

AuBer H einrich M ann  dient der italienische Schriftsteller G iuseppe M azzin i als eine 
w eitere  w ichtige Q uelle fur die D arstellung des D ualism us “A sien - E uropa” im 
Z a u b e r b e r g .  M azzini dient T hom as M ann nicht nur als das V orbild  fu r Settem brinis 
G roB vater143, sondem  auch fur die Idee des Fortschrittsg laubens bei Settem brin i selbst. 
Settem brin is Fortschrittsg laube und seine A ussagen liber SchieBpulver, D ruckerpresse, 
StraBennetze und T elegraphen w erden  bei M azzini gefunden. W enn Settem brin i sagt, 
daB andere V ôlker auBer den D eutschen noch in “A berglauben und  K nechtschaft 
dam m er(t)en” (in , 219), bis “erstes die Fahne der A ufklarung, B ildung  und F reiheit 
entro llt habe” (III, 219), erinnert das an folgende A ussage bei M azzini:

W ir  w a r e n  d ie  ersten , d ie  d ie s e  F a h n e  d er  F re ih e it  erh o b en , d ie  h e u te  iib er  d e n  H a u p te m  v ie le r ,  
E u ro p a er  w e h t. D ie  I ta lien er  w a ren  d ie  er sten , d ie  d a s fe u d a le  j o c h  a b g e sc h iit te lt  h a b e n  u n d  ln m itte n  d es  
d a m ie d e r lie g e n d e n  E u ro p a s  d a s fre ie  E le m e n t, d a s V o lk se le m e n t  p fla n z ten . D ie  V ô lk e r  q u a lte n  s ic h  m it  
A b e r g la u b e n  u n d  s c h lie fe n  in  K n e ch tsc h a ft , a ls  w ir  m it u n ser en  K o m m u n e n  E u r o p a  d e n  K e im  d er  
sp a tere n  F re ih e it  s c h e n k e n .144

W ichtig  ist auch M azzinis EinfluB a u f Settem brinis B enennung A siens als des L andes 
der U nbew eglichkeit. W issk irchen  stellt in d iesem  Punkt je  verg leichbare  S tellen aus 
den beiden  W erken dar:

N a c h  S e tte m b r in i’ร A n o rd n u n g  u n d  
D a r s te l lu n g  la g e n  z w e i  P r in z ip ien  im  
K a m p f  urn d ie  W elt: d ie  M a ch t u n d  d as  
R e c h t , d ie  T y ra n n ei u n d  d ie  F reih e it, 
d e r  A b e r g la u b e  u n d  d a s  W isse n , d as  
P r in z ip  d e s  B eh a rren s u n d  d a s je n ig e  d er  
g à r e n d e n  B e w e g u n g , d e s  F ortsch ritts . 
M a n  k o n n te  d as ern e d a s  a s ia t isc h e

D ie  M e n sc h e n  b lie b  im  O s t e n g le ic h -  
sa m  u n tatig , g e sa m m e lt, in  s ic h  v e r su n -  
k en , a ls  w o llte  s ie  s ic h  e r fo r sc h e n , ih re  
K ra fte  sa m m e ln  u n d  d e n  P u n k t b e r e c h -  
n en , v o n  d em  au s s ie  m it g rô fterem  V o r -  
te i l  s ic h  in  B e w e g u n g  se tz e n  k ô n n e . S ie  
w a r r ie sen h a ft w ie  d ie  P y ra m id en , ab er  
w ie  d ie  a g y p t isc h e n  B ild w e r k e  h a tte  s ie

' 42 Z i t n .  W issk ir c h e n , Ich  g la u b e  a n  d e n  F ortsch ritt, ร . 1 1 1 -1 1 2 .
143 M a z z in i  v e r le ih t  S e ttem b r in is  G roB vater n ich t n u r s e in e n  V o m a m e n  “ G iu se p p e ” , s o n d e m  a u c h  d ie  
E r s c h e in u n g  in  sch w a r z e r  T ra u en k le id u n g . W issk ir c h e n  w e is t  d a ra u f h in , daB d ie  b e id e n  d a s  V o r b ild  
s o lc h e r  L e u te  s in d , d ie  im m e r  b er e it  s in d , fo r  ih r  V a ter la n d  z u  k am p fen . V g l. d a z u  eb d - 8 8 -9 0 .
144 G iu s e p p e  M a zz in i:  P o lit is c h e  S ch r ifte n , B d . l ,  in s  D e u tsc h e  ü b ertragen  u n d  e in g e le i t e t  v o n  F le s c h  
S ie g fr ie d , L e ip z ig : R e ic h e n b a c h ’sc h e  V e r la g sb u c h h a n d lu n g  H a n s  W e h n er  1 9 1 1 , ร. 2 9 2 f .
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P rin zip , d a s  an d ere ab er  d a s  eu r o p a i-  
sc h e  n en n en , d en n  E u ro p a  w a r  d a s  
L a n d  d er  R e b e llio n , d er  K n t ik  u n d  d er  
u m g e sta lte n d e n  T â tig k e it , w a h ren d  d er  
ô s t lic h e  E rd te il d ie  Unbeweglichkeit, 
d ie  u n ta tig e  R u h e  v erk ô rp erte . G ar k e in  
Z w e ife l ,  w e lc h e r  d er  b e id e n  M a ch te  
e n d lic h  d er S ie g  z u fa lle n  w iir d e , -  e s  
w a r d ie  d er A u fld a ru n g , d er  v e m u n ft-  
gem a B en  V e r v o llk o m m n u n g . ( I l l ,  2 2 1 )

d ie  F iiB e v ere in t, u n d  Unbeweglichkeit 
w a r  ih r  C harakter. D a n n  g in g  s ie  a u f  d ie  
S u c h e  n a c h  e in e m  L a n d e , d a s  d e m  G e -  
d a n k en  e in  w e ite r e s  F e ld , d er  Bewe- 
gung grôB eren  S p ie lra u m  er ô ffn e n  k ô n -  
n e.
D ie s e s  L a n d  ist E u rop a . E u ro p a  is t  der  
H e b e i d e r  W elt. E u rop a  ist d as L a n d  der  
F re ih e it . D u n  g e h ô re n  d ie  G e sc h ic k e  der  
W e lt  u n d  d ie  S en d u n g  e in e r  fo r tsc h r e i-  
te n d e n  E n tw ic k lu n g , d ie  d as G e se tz  d er  
M e n s c lih e it  ist. (M a z z in i, ร .2 7 6 )145

D er A sien-A bw ehr im Z a u b e r b e r g  w eist noch a u f  E rnst B ertram s A ufsatz W ie  d e a t e n  

น' / r  u n s ?  als G rundlage hin. H ier w ird A sien  im Z usam m enhang mit der G efahr der 
“fanatische(n) C hristlichkeit der Selbstanklage und Selbstaufgabe, dem  lustvoll 
quàlenden H ang zur [ . . .]  psychologischen  Z uchtlosigkeit und jed er A rt m oralischen 
N irw anas” , der “ Sym pathie m it dem  A bgrund” 146 gezeigt. RuBland dem onstriert nach 
Ernst B ertram s M einung die G efahren  des verftihrerischen O stens, dessen M ach t 
zum  C haos und zur “ Selbstzersetzung” 147 verflihrt. E rnst B ertram  w ar gegen 
das “bolschew istische A siatenw esen” 148 und zahlt A sien als eine von  den  drei
B edrohungen far D eutschland. T hom as M ann  schrieb in einem  B rie f  an B ertram  vom  
28.3.1915:

[ . . . ]  E s  s in d  w u n d e r sc h ô n e  W o rte  d er  B e k r a ft ig u n g  u n d  d e s  w is s e n d e n  G la u b en s  in  Ihrer S ch r ift  [D a s  
g e d ru ck te  E x e m p la r  d es  V o rtra g s  Wie deuten Wir uns?] [ ...] B in  ic h  a ls  K iin s t le r  a u f  ir g e n d  e tw a s  s to lz ,  
so  is t  e s , daB ic h  v o n  d e n  a n d e ren  zu le m e n  g e w u B t h a b e , daB ic h  s ie  s c h o n  in  m ir  h a tte  (d e n n  L e m e n  is t  
j a  nur e m  E rw e rb en  d e s s e n , w a s  m a n  s c h o n  b e s itz t )  -  so  seh r , daB d ie  d re i d e u tsc h e n  “ G e fa h ren ” , d ie  
S ie  a u lz â h le n , a llé  d rei a u c h  p e r so n lic h  d ie  m e in e n  s in d .

In dem  A ufsatz w ird geklàrt, w as diese drei G efahren fur D eutsch land  sind: 1. D er 
Süden mit seiner V erleitung zur A nbetung des N ur-Schônen: “บทรre F orm  muB den 
M ut zu unsrer “H àBlichkeit” haben; 2. D er O sten  als das “C haos ohne B ild erk raft” mit 
seiner “V erlockung zur unfruchtbar aufw iih lenden Selbstbeschauung” ; 3. D er W esten  
in G estalt des “A m erikanism us” durch seine M echanisierung  der W elt.149

j45 Z it. ท. W issk irch en , Ich  g la u b e  a n  d e n  F ortsch ritt, ร . 109 .
146 E rnst B ertram : D ic h tu n g  a ls  Z e u g n is . F riih e  B o n n e r  S tu d ie n  zur L iteratur, h rsg . V . R a lp h -R a in e r  
พ น th en o w , B o n n : B o u v ie r  1 9 6 7 , ร. 132 .
’4" E b d ., ร. 132 .
148 V g l. T b , 1 6 .4 .1 9 1 9 :  “Z u m  T h e e  B ertra m , d er  m it g e su n d e r  E n erg ie  u n d  b iir g e r lic h e m  G c fiih l g e g e n  
d a s  b o ls c h e w is t is c h e  A s ia te n w e s e n  sp ra ch ” .
149 Z it.n . T M /B , ร. 2 0 9 -2 1 0 .
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R edet Settem brini einm al von  dem  “asiatischen” U m gang m it der Zeit, ist der EinfluB 
von N ietzsche zu erkennen. F ü r ihn verknüpft sich der B eg riff des Ô stlich-A siatischen 
mit dem  “ungeheuer(en) lâssige(n) G ebrauch im U m gang mit der Z eit” 150. In J e n s e it s  

v o n  G u t  u n d  B o s e  beschreib t er RuBland als “ein Reich, das Z eit hat und nicht von 
gestem  ist-: nàm lich nach dem  G rundsatze “ so langsam  als m oglich!” (N ietzsche, II 
717). U nd noch in der F r o h l ic h e n  W is s e n s c h a f t  steht, daB die A siaten im V ergleich m it 
den E uropâem  einer lângeren und tieferen  R uhe fâhig sind: “Es zeichnet v ielleicht die 
A siaten vo r den E u ro p âem  aus, daB sie einer lângeren, tieferen  R uhe fâhig sind als 
diese; selbst ihre narco tica  w irken  langsam  und verlangen G eduld, im G egensatz zu 
der w idrigen P lô tzlichkeit des europàischen  G iftes, des A lkohols” (N ietzsche, I 67). 
D ieses K apitel ist in M anns E xem plar angekreuzt. D ie A sien-V orstellung hier spiegelt 
sich bei Settem brini w ider:

D ie s e  F r e ig e b ig k e it , d ie s e  b a r b a r isch e  G ro b artigk e it im  Z eitv erb ra u ch  is t  a s ia t isc h e r  S til, -  d a s m a g  e in  
G ru n d  se in , w e sh a lb  e s  d e n  K in d e m  d e s  O sten s  a n  d ie s e m  O rte b eh a g t. H a b en  S ie  n ie  b erm erkt, d ab , 
w e n n  e in  R u sse  ‘v ie r  S tu n d e n ’ sa g t, e s  n ich t m eh r  ist, a ls  w e n n  u n se r e m s ‘e in e ’ sa g t?  L e ic h t  z u  d en k en ,  
d ab  d ie  N o n c h a la n c e  d ie s e r  M e n s c h e n  im  V e rh a ltn is  zu r  Z e it  m it d er  w ild e n  W e itr a u m ig k e it  ih re s  
L a n d es  z u sa m m e n h a n g t. W o  v ie l  R a u m  ist, da is t  v ie l  Z e it , -  m an  sa g t ja ,  dab  s ie  d a s  V o lk  s in d , d a s  Z e it  
hat u n d  w a rten  kann . (H I, 3 3 9 )

Z u bem erken  ist aber, daB N ietzsche d iesen asiatischen U m gang m it der Z eit in se inen  
W erken  nicht fiir rein  negativ  halt. D er O sten, der “unhistorische, unziv ilisa torische, 
ja  barbarische, (hat) im  U m gang  m it Z eit und Raum  m ehr als groBziigige O sten  fur 
N ietzsche ( , . . ) ” .151 RuBland ist bei N ietzsche die einzige M acht, aus der Z ukunft 
w achsen kann. So heiBt es in der G o tz e n - D a m m e r u n g - .

R u b la n d , d ie  einzige  M a c h t, d ie  h e u te  D a u er  im  L e ib e  hat, d ie  w a rten  k an n , d ie  e tw a s  n o c h  v e r sp r e c h e n  
k a n n  -  R u b la n d , d er  G e g e n s a tz -B e g r if f  z u  d er  erb a rm lich en  e u r o p à isc h e n  K le in sta a te re i u n d  
N e rv o r sita t, d ie  m it d er  G r im d u n g  d e s  d e u tsc h e n  R e ic h s  in  e in e n  k r itisch e n  Z u sta n d  e in g e tr e te n  i s t . . .  
(N ie tz s c h e , I 1 0 1 6 )

D ie positivste  C harak terisierung  “A siens’ im  R om an w ird in der G estalt von C law dia 
C hauchat nach der R iickkehr reflektiert. Sie gibt den L esern  das B ild  des slaw ischen 
m enschlichen W esens, w ie  D ostojew ski einm al sagt, daB “(e)in echter, ein ganzer 
R usse w erden, ( . . . )  v ie lle ich t nur (heiBt), ein B ruder aller M enschen w erden , ein

150 K o o p m a n n , D e r  S c h w ie r ig e  D e u tsc h e , ร . 17.
151 Ebd., ร. 18.
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A llm ensch” .152 D abei d ien t die russische  L iteratu r, besonders D ostojew ski, als die 
w ichtigste  Q uelle fur diese Idee (vgl. das K apitel 3.1.2.1., ร. 52-53). D er L e b e n s a b r i f i  

zeigt, daB T hom as M ann  sich schon 1898 in russische L iteratur vertiefle; er las iiber 
Turgenjew , G onscharow , Tolsto i, D osto jew ski, G ogol und M ereschkow ski.153 D ie 
W irkungen von d iesen  S chriftste llem  sp iegeln  sich in m ehreren W erken von T hom as 
M ann w ie Z.B. B e t r a c h t u n g e n  e in e s  U n p o li t is c h e n ,  G o e th e  u n d  T o ls t o i, d e r  

Z a u b e r b e r g  u .a.. D ie russische L ite ra tu r gibt ihm die Idee, daB die “ Sache des 
K ünstlers” das “M ensch liche” is t154. D as ist der A usgangpunkt fur C hauchats 
V erànderungen im zw eiten  Teil des R om ans; von  einer verantw ortunglosen F rau  zu 
einer aufopferungsfah igen  Person. “D ostoevsk iîan  atm osphere surrounds her” , schrieb 
G ronicka, “ She is R ussian  in D o s to e v sk ifs  definition o f  one o f  tha t nation’s m ost 
characteristic tra its .” 155
E ine w eitere russische Q uelle , deren  EinfluB a u f  den A sienkom plex im  R om an nicht 
iibersehen w erden kann, ist Sergej B u lgakow s R u f i la n d s  p o l i t is c h e  S e e le . D ie Idee  des 
russischen R evo lu tionârs d ien t als w ich tig ste  G rundlage flir die N aphta-F igur. W eil 
ich die E infliisse von  B ulgakow s B uch a u f  T hom as M anns Z a u b e r b e r g  schon in der 
A nalyse des A sienbildes im  Z usam m enhang  m it der N aphta-Figur dargestellt habe, 
w iederhole ich das an d iesem  P unk t nicht mehr.

Ftir den A sienkom plex  im Z a u b e r b e r g  iibem ahm  Thom as M ann m ehrere A nregungen  
aus versch iedenen  Q uellen. B em erkensw erterw eise  lieB Thom as M ann sich n ich t von 
irgendeiner Q uelle  bestim m en, sondern  e r entw ickelte die G edanken, die e r durch 
private L ektüren  v o r dem  zeitgenôssischen  historisch-politischen H intergrund rezip iert 
hat, w eiter zu seiner hôchst eigenen G estaltung  des A sienkom plexes, der n iem als 
eindim ensional ist. D abei so llte m an n ich t vergessen, daB die verw endeten  Q uellen  flir 
den T o d  in  V e n e d ig  (besonders N ie tzsch e  und die G e b u r t  d e r  T r a g ô d ie )  a u f  den 
Z a u b e r b e r g - R om an noch einen  starken EinfluB haben; am deutlichsten sieht m an das 
im  ersten  Teil des W erkes. D ie  “asia tischen”  Figuren w ie C hauchat, Flippe und 
P eeperkom  verkôrpem  noch je n e  rauschhaften  Charakterziige w ie T adzio und sind 
im m er mit dem  m ytho log ischen  D ionysos verbunden.

D o sto je w sk i,  z i t . a  V e n o h r , V e r h a ltn is  z u r  r u s s isc h e n  L iteratur, ร. 16.
G ro n ick a , T h o m a s  M a n n  a n d  R u ss ia , ร . 105 .
V e n o h r , ร . 15; v g l. d a z u  X II , 1 2 1 -1 2 2 , 4 3 5 ff .

155 G ro n ick a , T h o m a s  M a n n  a n d  R u ss ia , ร . 131 .
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3.4 Zusammenfassung

Im  G anzen sind im Z a u b e r b e r g  4 V arian ten  des A sienm otives erkennbar: C law dia 
Chauchat, C law dia C hauchat (nach der W alpurg isnach t), M ynheer P eeperkom  und 
Leo N aphta. D ie C hauchat-F igur im ersten  Teil verkôrpert eine form lose, chaotische 
und rauschhafte A sienvorstellung. D ie R ussin , d ie zum  dionysischen K reis gehort, übt 
eine vergleichbare W irkung a u f H ans C astorp  aus w ie T adzio a u f  A schenbach: siiB, 
w ild und bedrohlich. D urch  die Identitâ t m it P rib islav  H ippe verkniipft sich die F igur 
m it dem  T otenreich und spielt die R olle  eines T otenflihrers flir C astorp. “A sien” , das 
sich im R om ans besonders a u f RuBland bezieh t, w ird hier als U nform , D ecadence, 
Barbarei und zuletzt als T odesm acht pràsentiert. E s w ird zum  Feind des europâischen  
Z ivilisationsliteraten  gem acht. D as negativ  g ezeig te  A sienbild hier w ird  a llerd ings 
spâter durch die gem einsam e A nkunft von C hauchat und P eeperkom  nach  der 
W alpurgisnacht im zw eiten  Teil des R om ans stark  gem ildert. Sie tragen, um gekehrt 
vom  ersten Teil, von diesem  Z eitpunk t an eine erzieherische F unktion flir C astorp. 
Dabei verleihen sie auch eine m enschliche und seelenvolle  A sienvorstellung. In 
diesem  Fall sollte m an bem erken, daB C law dia C hauchat im V erg leich  m it dem  ersten  
Teil je tz t eher als selbststàndige F igu r auftritt. D as heiBt: B ekom m en w ir im ersten  
Teil ihr B ild hauptsàchlich nur durch C asto rps A ugen und P hantasien  Oder aus 
Settem brinis P erspektive verm ittelt, haben  w ir je tz t die G elegenheit, die F ig u r mit 
unseren- ° ’genen  A ugen zu betrachten: W ir sehen sie handeln und horen sie selbst 
sprechen. Ftir die G estaltung des A sienkom plexes im  Z a u b e r b e r g  verw endet T hom as 
M ann verschiedene Q uellen sehr selektiv. E inerse its  lieB er sich von H einrich  M ann, 
G iuseppe M azzini und E rnst B ertram  beeinflussen . E r stellt die Idee der A bw ehr 
gegen die chaotisch-barbarische M ach t A siens in der Settem brin i-F igur dar. 
A ndererseits ist er mit dem  spâten N ietzsche und vor allem  m it seinen privaten  
Lektiiren zur m ssischen  L itera tu r einig, daB “A sien” hier durch die M enschlichkeit 
und seelenvollen  E igenschaften  dem  niichtem en, sokratischen  E u ro p a  iiberlegen ist. 
“A sien” im R om an existiert in e iner am bivalen ten  R ichtung. Zu dem  K om plex  gehort 
zuletzt die F igur L eo  N aphta, in der am  A nfang die Idee der m ssischen  R evolu tion , die 
bei T hom as M ann als A sienprinzip  erscheint, w idergesp iegelt wird. D ie F igur reim t 
sich teilw eise m it anderen “asia tischen” F iguren , fallt aber am  E nde in einen anderen 
M otivbereich.
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AuBerdem sollte die B eziehung des “ A siatischen” m it dem  “R om antischen” im 
R om an in den B lick  kom m en. D ie beiden  M otivbereiche kntipfen sich durch ahnliche 
M erkm ale aneinander, vor allem  durch  die Idee der Todessym pathie. T hom as M anns 
A bneigung gegen  die rom antische Sym path ie m it dem  Tod bleibt nicht ohne W irkung 
a u f  unsere “ A sien”-K onzeption: D er V ersuch, die rom antische T odesm acht zu 
iiberw inden, ist der A usgangpunkt dafiir, daB C astorp  nicht an seiner “asia tischen” 
Liebe zugrunde geht.
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